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  Der Anfang des Jahres 3820 bringt eine einschneidende
  Veränderung der Machtkonstellation in der Galaxis
  Manam-Turu. Atlans Hauptgegner, der Erleuchtete, der vor
  Jahresfrist Alkordoom verließ, um hier, an seinem
  Ursprungsort, sein Kunstgeschöpf EVOLO zu vollenden, ist
  nicht mehr.


  Auch wenn Atlans größter Gegner nicht mehr
  existiert, die Lage in Manam-Turu hat sich dadurch nicht
  entspannt. EVOLO ist im Frühjahr 3820 bereits stärker,
  als der Erleuchtete es jemals war. Welche Gefahr das
  Psi-Geschöpf darstellt, ist längst bewiesen. Und selbst
  das zweite Konzil bleibt durch EVOLOS Aktivitäten nicht
  ungeschoren.


  Allerdings ist der Ausgang des Machtkampfs um Manam-Turu
  noch völlig offen. Zuviele unbekannte Faktoren sind im
  Spiel. Einer davon ist EVOLOS Instabilität, ein anderer die
  wachsende Feindschaft zwischen Hyptons und Ligriden, ein dritter
  das Wiederauftauchen von Dschadda-Moi, der alten Herrscherin der
  Krelquotten, und ein vierter der seltsame Fallensteller, mit dem
  es sowohl Atlan als auch die Zeitforscher zu tun
  bekommen.


  Auch EVOLO wird wieder aktiv. Leidtragende seiner neuen
  Machenschaften im Ringen um weiteren Einfluß sind DIE
  RAUMFAHRER VON JHEISCH…


  



  Die Hauptpersonen des Romans:


  Okendess – Ein Historiker von Purlug.


  Kara-Kara – Ein Spion von Kleenst.


  Anderdess, Ordenbar, Garandip und Hellenpar –
  Astronauten von Purlug.


  Joro-Dhan – Vorsitzender des Weisenrats von
  Kleenst.


  Bliptoe und Ulrades – Ihr Kontakt fährt zu
  einer Tragödie.


  



  1.


  Okendess hielt in seiner Beschäftigung inne, als er das
  Geräusch des Türmelders hörte. Unwillkürlich
  sah er auf die Uhr.


  Es war lange nach Einbruch der Dämmerung, durchaus keine
  angemessene Zeit noch irgendwelche Besuche zu machen. Es galt
  sogar als rüde und geschmacklos, einen Purluger um diese
  Tageszeit aus seiner Muße zu reißen.


  Mit einer ärgerlichen Geste legte Okendess den Pinsel
  beiseite. Das kalligraphische Poem war gründlich verdorben.
  Der erste Laut des Türmelders hatte Okendess genau in einem
  eleganten Abschwung gestört, der nun ein wenig zu lang
  geraten war. Okendess hatte seine besonderen Vorstellungen von
  Perfektion, und nach diesem Maßstab war das Werk jetzt
  mißlungen. Die nötige innere Sammlung würde sich
  in den nächsten Stunden ohnehin nicht mehr erreichen
  lassen… wer auch immer so dreist gewesen war, Okendess zu
  stören, er hatte ihm den Tag gründlich verdorben.


  Okendess bewegte sich mit langsamen Bewegungen zur Tür.
  Das Tempo hatte nichts mit seinem Alter zu tun, wiewohl Okendess
  mehr als sieben Brutperioden mitgemacht hatte. Es war mehr ein
  Ausdruck seiner Stellung und seines geistigen Ranges. Edle wie
  Okendess bewegten sich mit angemessener Würde und
  Gelassenheit.


  Okendess öffnete die Tür. Im gleichen Augenblick
  schon bereute er seinen Entschluß, den Besucher zu
  empfangen.


  »Ich bitte um Vergebung«, sagte der Kleenster
  sofort. Immerhin schien er genügend gut erzogen, um
  wenigstens zu wissen, wessen er sich schuldig gemacht hatte.
  »Eine unverzeihliche Dreistigkeit, Euch um diese Zeit zu
  stören. Aber die Umstände werden, sobald Ihr sie
  erfahren werdet, meinen Fehler entschuldigen. Darf ich
  eintreten?«


  Okendess überlegte ein paar Augenblicke lang, dann machte
  er eine Geste der Zustimmung und trat zur Seite, damit der Gast
  über die Schwelle konnte. Natürlich wußte
  Okendess, daß sich der Kleenster in der wohligen Kühle
  und Dunkelheit des Kokons durchaus nicht wohl fühlen
  würde, aber das interessierte Okendess in diesem Augenblick
  nicht. Der Ärger hatte sich in ihm festgesetzt und ihm die
  Stimmung verdorben.


  An den grundlegenden Formen der Höflichkeit, kam
  allerdings auch Okendess nicht vorbei.


  »Darf ich Euch etwas zu trinken anbieten? Frisches
  Wasser?«


  »Überaus freundlich«, antwortete der
  Kleenster. »Ich nehme dankend an.«


  Er gab sich wirklich Mühe, seine Redeweise den
  purlugischen Gegebenheiten anzupassen. Auf seine Art und Weise
  bemühte er sich um soviel Höflichkeit wie nur
  möglich.


  Okendess verschwand in der Küche und kehrte mit einem
  Glas gekühlten Wassers zurück. Behutsam ließ er
  einige Tropfen der Flüssigkeit auf den Körper des
  Kleensters träufeln, bis dieser durch einen Farbwechsel zu
  erkennen gab, daß es ihm genügte.


  »Ich danke«, ließ sich der Kleenster
  vernehmen. »Mein Name ist Kara-Kara.«


  Okendess verzichtete darauf, sich vorzustellen;
  schließlich mußte der Besucher wissen, wen er da zu
  dieser Zeit gestört hatte.


  »Ihr gehört einer berühmten Eireihe an«,
  eröffnete der Kleenster die Unterhaltung.


  Okendess machte eine leicht zustimmende Geste, verbunden mit
  einer dezent zurückweisenden Bewegung. Er hatte inzwischen
  den elektronischen Übersetzer eingeschaltet, denn seine
  Ausdrucksmöglichkeiten in der Kleenster-Sprache waren trotz
  seiner wissenschaftlichen Stellung gering. Umgekehrt war es
  vermutlich nicht viel besser bestellt.


  »Und Ihr seid der bedeutendste Kosmohistoriker von
  Purlug«, fuhr Kara-Kara fort. »Niemand kennt die
  Geschichte der beiden Welten besser als Ihr.«


  Wieder stimmte Okendess zurückhaltend zu. Der Kleenster
  machte seine Sache recht geschickt, gab er innerlich zu.
  Normalerweise zeichneten sich die Kleenster durch eine
  entsetzlich unpoetische, sachbezogene Redeweise aus.


  »Wenn ich recht informiert bin«, fuhr Kara-Kara
  fort, »waren Mitglieder Eurer erlauchten Eireihe sehr
  wesentlich an dieser gemeinsamen Geschichte beteiligt.«


  Okendess rührte sich nicht.


  Die Aussage des Kleensters war sachlich durchaus richtig. Seit
  etlichen Brutperioden hatten die Mitglieder der -dess-Familie
  herausragende Köpfe gestellt, darunter einige der
  größten Genies des purlugischen Volkes. Es lag
  allerdings eine gewisse Tragik darin, daß in dieser langen
  Liste von -dessern ebenso viele Spinner, Schwachköpfe und
  Trottel enthalten waren wie überdurchschnittliche Gestalten.
  Ein -desser war entweder ein Genie oder ein Verrückter, und
  niemals hatte sich vorhersagen lassen, zu welcher Sorte der
  jeweilige Nachfolger gehören würde. Manch einer hatte
  fünf Brutperioden eines durchaus normalen Lebens verbracht,
  um dann entweder hochberühmt zu werden, oder als Kuriosum in
  den Klatschspalten der Gazetten aufzutauchen. Selbst Okendess
  konnte sich nicht zur Gänze sicher sein, welcher Art sein
  Nachruf werden würde.


  Die Unterhaltung vollzog sich langsam. Das lag an der
  vergleichsweise geringen Rechenkapazität des
  Übersetzers.


  Kara-Kara machte eine längere Pause.


  Dann fuhr er zögernd fort:


  »Ihr wißt, wie die augenblickliche Lage
  ist?«


  Okendess machte eine Geste, die entschiedene Bejahung mit
  einem Unterton des Beleidigtseins ausdrückte.


  »Es sieht nach einem kriegerischen Konflikt zwischen
  unseren Völkern aus«, sagte er dann. Kara-Kara stimmte
  ihm offen zu.


  »Es mag unsinnig scheinen«, sagte er dann.
  »Aber ich will versuchen, diesen Krieg zu verhindern. Und
  dazu brauche ich Eure Hilfe!«


  Okendess erlaubte sich eine Geste, die überlegene
  Heiterkeit ausdrückte.


  »Ihr denkt an Hochverrat?« fragte er
  spöttisch zurück. Kara-Kara antwortete mit eindeutiger
  Verneinung.


  »Ich glaube«, sagte der Kleenster eindringlich,
  »daß dieser Konflikt völlig unsinnig ist. Seine
  Wurzeln müssen in der Vergangenheit liegen. Deswegen habe
  ich Euch aufgesucht – um alles zu erfahren, was zwischen
  Kleenstern und Purlugern seit dem ersten Kontakt geschehen ist.
  Niemand weiß das besser als Ihr.«


  Damit hatte er zweifelsfrei recht. Okendess war zwar
  Historiker, aber sein Spezialgebiet war Zeitgeschichte, unter
  besonderer Berücksichtigung der Kleenster. In dieser
  Eigenschaft hatte er den Großen Kluut bei dessen
  Planungen beraten. Der Kleenster wußte das wahrscheinlich,
  möglicherweise hatte er sich deshalb an Okendess
  herangemacht.


  »Die Zeit ist fortgeschritten«, gab Okendess zu
  bedenken.


  »Das weiß ich«, antwortete Kara-Kara
  energisch.


  Okendess mußte daran denken, daß in den
  nächsten einhundert Stunden der Start des Raumschiffs
  stattfinden würde, dessen Angriff auf Yahamk-Gatt
  vermutlich die Feindseligkeiten einleiten würde.


  Kara-Kara hatte Okendess ein paar Augenblicke in Ruhe
  gelassen. Als er plötzlich wieder zu sprechen begann und
  Okendess aus seinen Gedanken riß, schrak der Purluger
  zusammen.


  »Ihr denkt an den Start der Ersten Dämmerung
  und den Angriff auf die Raumstation?«


  Okendess starrte sein Gegenüber an.


  »Ihr wißt davon?« stieß er hervor und
  sah sich unsicher um.


  »Natürlich«, antwortete Kara-Kara. »Es
  ist mein Beruf, dergleichen zu wissen – ich bin ein
  Spion.«


  Okendess stockte fast der Atem.


  »Und dann wagt Ihr es, hierhin zu kommen?« fragte
  er entgeistert.


  Kara-Kara zeigte Zustimmung an.


  »Ich sah keine andere Möglichkeit«, sagte er.
  »Gewiß, ich arbeite für den geheimen
  Nachrichtendienst des Geheimen Weisenrats, aber das
  bedeutet für mich nicht, daß ich zulassen werde,
  daß zwei Planeten sich bekriegen. Spionage ist etwas
  anderes als Krieg.«


  Okendess wirkte betroffen.


  »Ich bin ganz sicher, daß wir eine Erklärung
  finden werden«, sagte Kara-Kara. »Ich kenne fast alle
  wichtigen Informationen beider Seiten, und bei logischer
  Betrachtung wäre eine kriegerische Auseinandersetzung
  sinnlos. Es kann daher nur sein, daß wir irgendeinen
  Kausalfaktor nicht kennen, der letztlich zu dieser Zuspitzung
  geführt hat. Deswegen bin ich hier. Ich will wissen, wie
  alles angefangen hat, vom ersten Tag an. Und das weiß
  keiner so genau wie Ihr, Okendess.«


  Okendess machte eine Geste der Zustimmung.


  »Vieles von dem, was sich zugetragen hat, geschah unter
  Beteiligung von -dessern«, erklärte er.
  »Und ich kenne unsere Eireihenchronik recht
  gut…«


  »Dann berichtet«, schlug Kara-Kara vor. »Ich
  werde zuhören, und wenn ich etwas entdecke, werde ich Euch
  unterbrechen.«


  Mit einer Geste gab Okendess sein Einverständnis kund. Er
  schaltete Licht und Heizung etwas höher – eine Geste
  der Höflichkeit an den Kleenster, den das sichtlich
  erfreute.


  Dann begann Okendess zu berichten…


   


  *


   


  Als das Grollen der Triebwerke immer lauter wurde, schickte
  Anderdess ein Stoßgebet zum Gott seiner Eireihe. Der
  Lärm verkündete, daß die kritischste Phase des
  Starts binnen weniger Sekunden anbrechen würde.


  Zusammen mit drei anderen Purlugern hockte er in einem engen
  Käfig aus Glas, Metall und Plastik, der von den
  Konstrukteuren hochtrabend als Steuerstand bezeichnet wurde. Der
  Raum war so vollgestopft mit technischen Geräten, daß
  die vier Raumfahrer kaum Platz hatten, sich zu bewegen.


  »Startklar«, meldete Anderdess zum
  Kontrollraum.


  Das Raumschiff hob ab. Vorwärtsgestoßen von der
  Feuerkraft eines Bündels von Feststoffraketen stieg das
  Schiff in den wolkenlosen Himmel über Purlug empor.


  Die ersten zwei Minuten waren die kritischste Zeit des ganzen
  Startvorgangs. Gab es in diesen zweihundert Sekunden eine
  schwerwiegende Panne, hatten die Raumfahrer so gut wie keine
  Hoffnung auf Rettung. Erst wenn die Feststoffraketen abgesprengt
  waren und das Haupttriebwerk des eigentlichen Raumschiffs
  gezündet hatte, besaßen die Raumfahrer oder das
  Kontrollzentrum wieder eine Möglichkeit zum Eingreifen.


  »Zweifache Schallgeschwindigkeit!« gab Ordenbar,
  der Navigator, bekannt. Seine Sprache war sehr langsam geworden
  wegen des Andrucks, der auf den Körpern lastete.


  Anderdess sah auf die Uhr. Noch siebzig Sekunden bis zur
  Trennung von den Feststoffraketen.


  Der Beschleunigungsdruck lag beim Dreifachen des Wertes, der
  auf Purlug üblich war. Ohne das jahrelange Spezialtraining
  hätte keiner der Raumfahrer diese Strapaze bei
  Bewußtsein überstanden.


  »Jetzt!«


  Anderdess machte eine Geste der Erleichterung. Ein paar
  Augenblicke später zündete das Haupttriebwerk des
  Raumschiffs, gefüllt mit Hunderttausenden von Litern
  flüssigen Sauerstoffs und Wasserstoffs. Bei näherer
  Betrachtung war das ganze Raumgefährt nichts anderes als
  eine riesenhafte Bombe, die nur mit allen Tricks und Kniffen
  moderner Technik dazu gezwungen wurde, gleichmäßig und
  auf Befehl ordentlich hochzugehen.


  »Der Kurs ist richtig«, gab die Bodenstation
  durch. »Abweichung weniger als ein Zehntelgrad. Gut
  gemacht, Leute.«


  »Der erste Schritt ist getan«, meinte
  Anderdess.


  Das Haupttriebwerk hatte sich plangemäß
  ausgeschaltet. Das Schiff, das auf den Namen Haganthur
  (»Erstürmer des Nichts«) getauft worden war,
  beschrieb nun eine regelmäßige Kreisbahn um den
  Planeten Purlug.


  Anderdess kannte den Anblick bereits von früheren
  Flügen; er konnte ihn jedesmal aufs Neue genießen.
  Eine Welt, ein ganzer Planet, zusammengeschrumpft auf eine
  überschaubare Fläche aus Weiß und Blau und Braun
  und vielen Grüntönen. An den Reaktionen seiner
  Gefährten konnte Anderdess erkennen, daß auch sie sehr
  beeindruckt waren.


  »Leute, träumt nicht, wir müssen arbeiten. In
  vier Stunden geht es weiter.«


  Es war eine anstrengende, ermüdende Beschäftigung.
  Sie bestand vornehmlich darin, eine Prozedur zu wiederholen, die
  bereits Hunderte von Malen geübt und vollzogen worden war.
  Alle Teile des komplexen Systems wurden noch einmal
  gründlich durchgeprüft. Vielleicht hatte der Start doch
  irgendwelche Systemschäden hervorgerufen – und diese
  Gefahr mußte ausgeschlossen werden.


  Denn das Einschwenken in eine stabile Umlaufbahn, war der
  erste Teil einer weit größeren Operation. Von den
  Medien wurde dieses Unternehmen kühn als »Eroberung
  des Weltalls« gefeiert. Purluger, die sich besser
  auskannten, vor allem Raumfahrer mit Erfahrung wie Anderdess,
  schätzten das Unternehmen ganz anders ein. Sie wußten,
  daß dieser Flug zum Kodahl nicht mehr war als ein
  Hopser. Wirkliche Raumfahrt, das hätte nach der
  Einschätzung von Anderdess bedeutet, einen anderen Stern
  anzufliegen, nicht im eigenen Sonnensystem waghalsig
  herumzukrabbeln.


  Nach zwei Stunden waren die Kontrollen durchgeführt. Alle
  Systeme arbeiteten einwandfrei. Der nächste Schritt des
  Unternehmens konnte eingeleitet werden.


  Wieder tickten auf einer Anzeige die Sekunden
  herunter…


  Für den Flug zum Kodahl gab es nur sehr wenige Reisewege.
  Der Trick bestand darin, das Raumschiff so auf Kurs zu bringen,
  daß es genau zum richtigen Zeitpunkt vom Schwerefeld des
  Mondes eingefangen und von ihm in eine neue, stabile Umlaufbahn
  gebracht wurde. Ein halbes Grad Abweichung nacht unten hätte
  bedeutet, daß das Schiff auf Kodahl zerschellen
  mußte, ein halbes Grad zuviel hätte die
  Haganthur an dem Mond vorbeifliegen lassen – ohne
  die geringste Hoffnung auf Rückkehr.


  Anderdess hatte sich das auf einem Rechner graphisch
  darstellen lassen. Aus der Sicht der Besatzung war der Schlauch,
  in den sich das Schiff hineinfädeln mußte, eine
  Röhre von mehreren Kilometern Durchmesser – auf den
  Größenmaßstab der Welten bezogen, war dieser
  Schlauch eine so dünne Linie, daß sie sich praktisch
  gar nicht mehr darstellen ließ.


  »Drei Minuten bis zur Zündung!« gab die
  Bodenstation bekannt.


  Wieder legte sich eine kaum erträgliche Spannung
  über die Besatzung. Noch konnte das Unternehmen abgebrochen
  werden, gab es Landemöglichkeiten für die
  Haganthur. Nach dem Einschuß in den Flugschlauch gab
  es für mindestens eine Woche keine Möglichkeit für
  Besatzung oder Bodenstation, auch nur das geringste für die
  Besatzung zu tun, falls etwas schiefging.


  Anderdess kannte die Haganthur so gut, daß er
  mehr als die Hälfte aller Blaupausen aus dem Kopf hätte
  aufzeichnen können. Mit nahezu jedem Detail hatte er sich
  vertraut gemacht…


  Das Risiko eines wichtigen Fehlers lag unterhalb der
  Promilleschwelle – aber wenigstens jeder zweite, denkbare
  Fehler hatte unabwendbar das Ende der Haganthur zur Folge.
  Entweder wurde das Unternehmen ein voller Erfolg – oder es
  mündete in eine Katastrophe.


  Der Dienstplan war so vollgepackt, vor allem in den kritischen
  Phasen des Unternehmens, daß den Raumfahrern kaum die Zeit
  blieb, sich im entscheidenden Augenblick die Risiken bewußt
  zu machen. Zahlreiche Schalter mußten betätigt,
  Meßwerte abgelesen und durchgegeben werden, und irgendwann
  zwischendurch gab es einen sanften Ruck, die Beschleunigung
  setzte ein und ein weiterer Abschnitt des Unternehmens hatte
  begonnen.


  Sieben Minuten lang brannte das Haupttriebwerk mit voller
  Kraft, um der Haganthur die nötige Geschwindigkeit
  zum Verlassen der Purlug-Anziehung zu geben.


  In den nächsten Tagen würde sich die Geschwindigkeit
  des Schiffes relativ zum Planeten immer mehr vermindern, weil die
  Schwerkraft die Fahrt aufzehrte. Dann wurde der Librationspunkt
  erreicht, an dem die große Anziehung Purlugs und die
  weitaus schwächere Massenanziehung des Mondes sich
  ausglichen. Die geringe Restfahrt der Haganthur
  mußte ausreichen, das Schiff über diesen Punkt
  hinwegzubringen.


  Danach wurde die Haganthur dann vom Mond angezogen und
  von dessen Schwerefeld beschleunigt, bis beim Erreichen des Ziels
  die Fahrt so groß war, daß die Haganthur davon
  in eine stabile Umlaufbahn um Kodahl getragen wurde. Ein reines
  Rechenexempel – von dem das Leben der Besatzung abhing.


  »Brennschluß«, stellte Anderdess fest.


  Über Telemetrie wurde die Bodenstation über alle
  Vorgänge an Bord informiert. Millionen von Daten flossen in
  jeder Minute vom Raumschiff zum Kontrollzentrum hinunter, wurden
  dort ausgewertet, mit vorausberechneten Werten verglichen und
  nötigenfalls korrigiert.


  »Volltreffer«, gab das Kontrollzentrum durch.
  »Ihr habt den Korridor genau getroffen. Abweichung weniger
  als ein halbes Prozent.«


  Ordenbar machte eine selbstgefällige Geste.


  »Habe ich es euch nicht gesagt«, meinte er
  zufrieden. »Es wird keine Probleme geben.«


  Anderdess machte eine abwehrende Geste.


  »Noch sind wir erst am Anfang«, sagte er ruhig.
  »Das Unternehmen wird noch ein paar Tage dauern, und von
  einem Erfolg werde ich erst sprechen, wenn ich in meinen Kokon
  zurückgekehrt sein werde.«


  Er warf einen Blick durch die kleinen Fenster aus Panzerglas.
  Er konnte den Planeten sehen, der in den nächsten Tagen
  immer kleiner werden würde. Auch Kodahl war zu sehen –
  ein gewaltiger Brocken aus taubem, sonnenbeschienenem Gestein.
  Leben war dort völlig ausgeschlossen, es sei denn, es gab
  Lebensformen, die im Vakuum und bei extremen Licht- und
  Wärmeverhältnissen leben konnten. Die Wissenschaftler
  der Purluger hatten erklärt, daß das völlig
  ausgeschlossen sei.


  Das Jheisch-System hatte als Zentralgestirn eine weiße
  Sonne, wie sie in der Galaxis recht weit verbreitet war.
  Außerdem gab es drei Planeten: Wayan, der Sonne am
  nächsten gelegen, heiß und unwirtlich. Purlug, die
  Heimatwelt der Purluger, begleitet von Kodahl. Und weiter
  draußen, ein aufgeblähter Riese, der
  größtenteils aus kalten Gasen bestand und Lakopp
  genannt worden war. Das war alles. Weder Wayan noch Lakopp noch
  Kodahl galten als lebensfreundlich; eine Besiedelung war
  ausgeschlossen nach derzeitigem technischem Wissen.


  Und die nächsten Sterne waren viele Lichtjahre
  entfernt…


  Wenn es dort Leben gab…


  



  2.


  »Ihr Purluger wart also damals schon… der Start
  liegt einhundertzwanzig Jahre zurück, nicht wahr?«


  »Richtig«, bestätigte Okendess.


  »Ihr habt damals schon geglaubt, daß es auf
  anderen Welten auch Leben geben könnte?«


  Okendess machte eine Geste der, Belustigung.


  »Natürlich hat es auch bei uns lange Zeit den
  Glauben gegeben, wir wären die einzigen intelligenten Wesen
  der Schöpfung«, erklärte er. »Aber diese
  These hat wissenschaftlicher Forschung nicht standhalten
  können. Wir entdeckten, wie auch die Kleenster, vermute ich,
  daß sich das höhere Leben aus vergleichsweise
  primitiven Urformen entwickelt hat. Das war für viele
  Purluger ein Schock, und als Reaktion darauf war eine Zeitlang
  ein Kult im Schwange, der die Abstammung der Purluger im
  wesentlichen auf die Einwirkung raumfahrender fremder Götter
  zurückführen wollte. Von Göttern abzustammen,
  macht einen besseren Eindruck als eine Ahnenreihe, die mit
  Einzellern beginnt. Aber sehr bald wurde uns dann klar, daß
  mit diesem Kult das Hauptproblem nur von purlugischen Amöben
  auf unbekannte Amöben anderer Systeme verlagert worden war.
  Der Kult verschwand wieder, und als die Haganthur
  startete, war man sich auf unserem Planeten sicher, daß es
  in der Galaxis Tausende, wenn nicht Millionen belebter Welten
  geben mußte.«


  Kara-Kara machte einen nachdenklichen Eindruck.


  »Hat man sich damals auch Vorstellungen gemacht, wie
  dieses fremde Leben aussehen könnte?«


  »Sehr viele, aber ohne praktische Ergebnisse. Vorurteile
  oder dergleichen hat es damals jedenfalls nur bei
  rückständigen Bevölkerungsschichten gegeben,
  wiewohl ich sagen muß, daß diese Aussage ein wenig
  inhaltsleer ist, weil unsere Gesellschaftswissenschaftler
  Vorurteile dieser Art schon früh als Kriterium für
  geistige Rückständigkeit benutzt haben.«


  »Ich habe verstanden«, verkündete Kara-Kara.
  »Die Purluger waren damals also durchaus auf Kontakte mit
  fremden Wesen vorbereitet?«


  Okendess machte eine Geste der Verneinung.


  »Nicht in diesem Wortsinn«, schränkte er ein.
  »Ich würde es so umschreiben: Jeder Purluger
  weiß natürlich, daß er bei einem Unwetter vom
  Blitz erschlagen werden kann. Er muß mit diesem Risiko
  leben – aber er kann sich nicht vorstellen, wie es wirklich
  ist, wenn man vom Blitz getroffen wird. Die Überraschung
  bleibt.«


  Kara-Kara stellte klar, daß er verstanden hatte.


  »Und wie geht die Geschichte Eures Ahnen
  weiter?«


   


  *


   


  Nach fast einer Woche nervtötender Langeweile machte sich
  bei den Purlugern nun wieder Spannung bemerkbar.


  Der Flug nach Kodahl war ohne die geringste Störung
  verlaufen; alles, was die Besatzung zu tun gehabt hatte, waren
  die routinemäßigen Instrumentenkontrollen gewesen, bei
  denen sich keinerlei nennenswerte Abweichungen von den
  vorausberechneten Sollwerten ergeben hatten. Der seltsame Reiz
  der Schwerelosigkeit, dem vornehmlich Anfänger verfielen,
  war nach zwei Tagen eher zur Last als zum Vergnügen
  geworden.


  Die Fahrt strebte dem zweiten Höhepunkt entgegen –
  dem Einschuß in die Mondumlaufbahn.


  Wurde das Haupttriebwerk der Haganthur nicht
  gezündet, beschrieb das Schiff einen großen Bogen um
  Kodahl herum und stürzte dann ohne weitere Eingriffe
  präzise in den Rückflugtunnel nach Purlug. Aber das war
  nicht die eigentliche Absicht des Unternehmens. Geplant war
  vielmehr, daß das Schiff gedreht wurde, einen kurzen
  Feuerstoß aus dem Haupttriebwerk abgab und damit seine
  Geschwindigkeit um einen ganz bestimmten Betrag verringerte. Das
  Ergebnis sollte eine stabile Umlaufbahn um Kodahl sein. War das
  erreicht, konnte das eigentliche Landemanöver
  durchgeführt werden.


  »Noch sieben Minuten«, gab die Bodenkontrolle
  durch.


  Die Entfernung zwischen der Haganthur und der Zentrale
  auf dem Boden war inzwischen so groß geworden, daß
  die lichtschnellen Funkwellen eine meßbare Zeit brauchten,
  um die Strecke zurückzulegen. Für einen Purluger war
  diese Funkpause von einer knappen Sekunde nicht weiter bedeutsam,
  im normalen Sprechverkehr fiel sie kaum auf.


  Anders lag der Fall, wenn es notwendig wurde, daß nach
  einem Ausfall des Bordrechners der große Rechner auf Purlug
  die Durchführung der Manöver übernehmen
  mußte. Für einen Hochleistungsrechner mit einer
  Taktfrequenz von mehr als einhundert Millionen Schwingungen pro
  Sekunde und entsprechend vielen Rechenoperationen war diese
  Zeitverzögerung eine kleine Ewigkeit. Anderdess wußte,
  daß die purlugischen Programmierer monatelang nur daran
  gearbeitet hatten, diesen variablen Faktor in den Griff zu
  bekommen und die Programme entsprechend umzuschreiben. Die
  Brenndauer des Haupttriebwerks mußte auf die Zehntelsekunde
  genau stimmen – und bei einer Panne mußte der Rechner
  auf dem Boden über die Funkverbindung auf eine Mikrosekunde
  genau die Steuerung des Bordrechners übernehmen.


  Aber auch dieser Ablauf war Tausende von Malen geprobt und
  simuliert worden – das Fehlerrisiko lag auch jetzt noch im
  Promillebereich.


  Dennoch wuchs die nervliche Belastung der Besatzung.
  Angeschnallt lagen sie in den Kontursitzen. Vorsichtshalber
  hatten sie die vakuumfesten Raumanzüge
  übergestreift.


  »Noch vier Minuten!« gab Anderdess bekannt.


  Die Sekunden tröpfelten förmlich vorbei. In diesem
  Abschnitt gab es Arbeit nur für Anderdess, den Kommandanten,
  und Ordenbar, den Astrogator. Die anderen Besatzungsmitglieder
  der Haganthur waren Wissenschaftler, deren eigentliche
  Arbeit erst beginnen konnte, wenn das Landemodul auf der
  Oberfläche des Mondes aufgesetzt hatte.


  Anderdess warf einen kurzen Blick auf seine Gefährten.
  Ihre Bewegungen verrieten, daß sie alle Mühe hatten,
  ihrer Nervosität Herr zu werden. Dafür, daß sie
  keine einschlägigen Erfahrungen hatten, machten sie ihre
  Sache recht gut.


  Die letzten Sekunden begannen…


  In den normalen Sprechfunk mischte sich plötzlich ein
  Geräusch – und voller Schrecken sah Anderdess,
  daß sich sein Anzug aufzublähen begann.


  »Druckabfall!« rief er.


  Mit einem Handgriff schaltete er den Bordrechner aus –
  das Manöver mußte bei der nächsten Umrundung des
  Planeten wiederholt werden.


  Irgendein winziger Himmelskörper, vielleicht ein
  staubkorngroßer Meteorit, mußte die Wandung der
  Haganthur durchschlagen haben. Unter diesen Umständen
  war an eine Landung nicht zu denken.


  Der plötzlich einsetzende Andruck schleuderte Anderdess
  in seinen Sitz zurück.


  Im gleichen Augenblick begriff er, daß die Katastrophe
  eingetreten war – und er wußte auch sofort den
  Grund.


  Knapp drei Zehntelsekunden vor dem planmäßigen
  Zünden des Haupttriebwerks hatte er den Bordrechner
  desaktiviert. Dieser Computer hatte die Zündung des
  Triebwerks nicht eingeleitet.


  Zur gleichen Zeit aber waren Daten von Purlug aus hochgefunkt
  worden - auf einen winzigen Sekundenbruchteil genau parallel zu
  den Kommandos, die auch der Bordrechner gegeben hätte.


  Von dem Abschalten der Einheit an Bord konnte der
  Purlug-Rechner aber erst nach einer Sekunde Funkpause etwas
  erfahren, und selbst dann konnte das Gerät nur registrieren,
  daß der Bordcomputer nicht mehr arbeitete.


  Der Purlug-Computer lebte gleichsam eine Sekunde in der
  Zukunft – sein Datenstrom konnte die letzten
  Sekundenereignisse an Bord nicht berücksichtigen. Nahezu
  ohne Übergang war er für den Bordrechner eingesprungen
  und hatte den Einschuß in die Umlaufbahn begonnen.


  Anderdess war jahrelang auf kaltblütige, schnelle und
  umsichtige Reaktionen gedrillt worden; er war der beste
  Raumfahrer, den die Akademie je hervorgebracht hatte – aber
  diese beinahe groteske, widersinnige Panne brachte auch ihn aus
  dem Gleichgewicht.


  Ihm schoß nur ein Wort durch den Kopf –
  Enantiodromie.


   


  *


   


  »Was, bei allen Sternengeistern, ist das?« fragte
  Kara-Kara und unterbrach den Erzählfluß seines
  Gegenübers.


  Okendess zögerte einen Augenblick.


  »Ein empirisches Phänomen mit tiefgreifenden
  Auswirkungen auf alle Lebensbereiche, aber leider
  wissenschaftstheoretisch nicht faßbar oder ableitbar
  – ein Jarandess-Phänomen.«


  »Damit kann ich auch nichts anfangen«, bemerkte
  der Kleenster. »Wenn es von Wichtigkeit ist, dann
  erklärt es mir.«


  »Jarandess hat vor zweihundert Jahren eine wichtige
  Entdeckung gemacht. Er war Mathematiker, Zahlentheoretiker, um
  genau zu sein. Die Einzelheiten seiner Arbeit tun hier nichts zur
  Sache. Von Bedeutung ist, daß er mit den Mitteln seiner
  Wissenschaft einen wissenschaftlichen Satz abgeleitet hat, dessen
  Aussage ist, daß dieser Satz mit den gleichen Mitteln der
  Wissenschaft nicht beweisbar ist.«


  »Das ist mir immer noch zu kompliziert«, bemerkte
  Kara-Kara.


  Der Purluger äußerte erheitertes Befremden.


  »Gerade ihr Kleenster seid doch so
  mathematisch-wissenschaftlich begabt«, merkte er an.


  »Mag sein«, antwortete Kara-Kara verlegen.
  »Ich bin vielleicht ein wenig aus der Art
  geschlagen.«


  »Also gut«, meinte Okendess. »Jarandess Satz
  lautet: Ich bin, obzwar wissenschaftlich-logisch einwandfrei
  abgeleitet, dennoch nicht beweisbar – der Satz ist wahr,
  weil richtig abgeleitet, aber nicht beweisbar, was er ja auch
  behauptet. Und mit der Enantiodromie ist es ähnlich –
  als Phänomen jederzeit zu beobachten, aber leider nicht
  beweisbar im strengen Sinn.«


  »Und was ist das nun, Enantiodromie?«


  »Die universell gültige Regel, daß alles, was
  zur äußersten Perfektion getrieben wird,
  zwangsläufig in sein genaues Gegenteil umschlägt. Eine
  paradoxe Erfahrung, aber durchaus zutreffend. Auf Purlug hatten
  wir vor drei Jahrhunderten das Problem, daß einige Purluger
  unter dem Einfluß von erlaubten Rauschmitteln sozial
  verfielen oder gar straffällig wurden. Als daraufhin eine
  wohlmeinende Regierung das Problem durch ein radikales Verbot
  dieser Genußmittel lösen wollte, um Straftaten zu
  verhindern, erreichte sie das genaue Gegenteil – sie trieb
  Tausende von Purlugern organisierten Verbrechern in die
  Hände.«


  »Und was hat das mit dem Flug der Haganthur zu
  tun?«


  Okendess antwortete sofort.


  »Es war die Überperfektion der Technik, die diese
  Katastrophe erst herbeigeführt hat – ein geradezu
  klassischer Fall von Enantiodromie. Gerade bei hochtechnisierten
  Geräten und Verfahren zeigt sich das Phänomen besonders
  oft und kraß – statt mehr Sicherheit zu garantieren,
  sorgen diese Techniken letztlich nur dafür, daß es
  dann irgendwann nicht zu einer Panne kommt, sondern gleich zu
  einer Katastrophe. Aber davon könnt ihr Kleenster mit eurer
  Atomwirtschaft mehr berichten.«


  Kara-Kara zeigte sich beeindruckt.


  »Fahrt fort«, bat er eilig.


   


  *


   


  »Schadensmeldungen!« forderte Anderdess eilig.


  Das Umlaufbahnmanöver war abgeschlossen – nur
  für sehr kurze Zeit hatte das Haupttriebwerk gebrannt. Unter
  normalen Bedingungen hätte das Manöver erfolgreich sein
  müssen.


  »Leck von der Automatik abgedichtet«, meldete
  Garandip, einer der Wissenschaftler.


  »Wieviel Sauerstoff haben wir verloren?«


  »Geringfügige Mengen, praktisch nur den Inhalt
  unseres Raumes.«


  Anderdess berechnete die Werte mit dem Bordcomputer.
  Sauerstoffverlust hieß auch Masseverlust – und eine
  Massenänderung in der Beschleunigungsphase konnte den ganzen
  Flug durcheinanderbringen.


  Anderdess hatte die Panne – so hatte er den Vorfall
  bezeichnet – an die Bodenstation gemeldet. Auch dort wurde
  an den Rechnern fieberhaft gearbeitet.


  »Wo ist das Leck?« fragte Anderdess an.


  Garandip machte eine Geste der Verlegenheit.


  »Nicht feststellbar«, antwortete er. »Das
  Loch muß sehr klein sein.«


  Anderdess unterdrückte eine Verwünschung. Ordenbar
  sah ihn von der Seite an.


  »Hmm«, machte der Astrogator. »Ein kleines
  Loch bedeutet, daß der Sauerstoff in einem scharf
  gebündelten Strahl ausgetreten ist – wie aus einer
  Düse, mit entsprechend hoher
  Geschwindigkeit…«


  »Und einem entsprechend hohen Reaktionsimpuls«,
  setzte Anderdess fort. Die Wissenschaftler hatten sich nicht so
  gründlich mit Problemen der Raumfahrttechnik befaßt,
  um sofort begreifen zu können, wovon die beiden redeten
  – davon, daß der austretende Sauerstoff wie ein
  zusätzliches kleines Triebwerk gearbeitet haben konnte. Es
  war durchaus denkbar, daß die Haganthur schon jetzt
  mehr und mehr von der normalen Flugbahn abgetrieben wurde. Und
  das wiederum konnte bedeuten, daß man beim Rückflug
  den Einflugkorridor nach Purlug nicht erreichte.


  »Nimm ein Besteck auf«, forderte Anderdess seinen
  Astrogator auf. »Bestimme unseren Standort so genau wie
  möglich und berücksichtige besonders eine seitliche
  Abdrift.«


  Ordenbar machte sich an die Arbeit. Von der Bodenstation
  wurden die Texte hinaufgeschickt, mit denen Anderdess gerechnet
  hatte – Ermunterungen, Beschwichtigungen und
  Durchhalteparolen. Die Sprache des Purlugers am Boden verriet
  noch keine Angst und Besorgnis, nur Unsicherheit. Anderdess
  folgerte daraus, daß man im Kontrollzentrum noch gar nicht
  wußte, in welchem Maß der Flug beeinträchtigt
  worden war.


  Als Ordenbar mit seiner Arbeit fertig war, gab er die Daten an
  Anderdess weiter, der damit den Bordcomputer futterte.


  Das Ergebnis ließ nicht lange auf sich warten.


  Die Haganthur war vom Kurs abgekommen. Mit
  annähernd zwei Metern pro Sekunde wich sie vom berechneten
  Kurs seitlich ab. Inzwischen war mehr als eine Stunde vergangen
  – das Schiff war also um etliche Kilometer seitlich
  versetzt worden.


  »Kurskorrektur?« fragte Ordenbar. Anderdess war
  bereits damit beschäftigt, die entsprechenden Berechnungen
  anzustellen. Natürlich besaß die Haganthur
  seitliche Korrekturtriebwerke, mit denen die Abweichung
  ausgeglichen werden konnte. Aber der Treibstoffvorrat dafür
  war begrenzt. Außerdem mußten die Korrekturtriebwerke
  zweimal in Aktion treten – einmal, um die Abweichung durch
  einen genau berechneten Gegenschub auszugleichen und umzukehren,
  und dann ein zweites Mal, um den zur Korrektur nötigen
  Seitenschub wieder auszugleichen.


  »Wie sieht es aus?« fragte Ordenbar.


  »Es reicht, gerade eben«, gab Anderdess bekannt.
  »Nur – sollte aus anderen Gründen noch einmal
  eine Kurskorrektur notwendig werden, haben wir dafür keinen
  Treibstoff mehr.«


  »Bodenstation an Haganthur«, meldete sich Purlug.
  »Wir schlagen vor, die Mission abzubrechen. Dir kommt auf
  jeden Fall sicher zu uns zurück, da bestehen zur Zeit keine
  Risiken.«


  Anderdess machte eine unwillige Geste.


  »Das ist unsere Entscheidung«, antwortete er. Er
  trennte kurzentschlossen die Verbindung zum Boden.
  »Freunde, jetzt müssen wir uns entscheiden. Noch
  können wir die Mission so durchführen, wie es geplant
  ist – nur ist unsere Sicherheitsreserve fast auf Null
  zusammengeschrumpft. Die Zentrale hat recht – eine
  Rückkehr wird wahrscheinlich problemfrei
  verlaufen.«


  »Und wir müßten Monate, wenn nicht Jahre
  warten, bis sich eine neue günstige Konstellation
  ergibt«, warf Ordenbar ein.


  Anderdess machte eine Geste, die auf den Mond wies – die
  grünliche, zernarbte Oberfläche des Himmelskörpers
  war aus den Fenster gut zu sehen.


  »Kodahl läuft uns nicht weg«, sagte er.
  »Wir haben also volle
  Entscheidungsfreiheit…«


   


  *


   


  »Ich weiß, wie sich die Besatzung entschieden
  hat«, warf der Kleenster ein. »Heldenhaft, die
  Geschichte hat es bewiesen.«


  »Geschichte beweist gar nichts«, antwortete
  Okendess sofort. »Sie zeigt, wie es gelaufen ist, aber sie
  ist kein Beweis, daß die Entwicklung so richtig ist. Wir
  kennen ja schließlich die Alternativen nicht. Im
  übrigen weiß ich, daß das endgültige
  Entscheidungskriterium für Anderdess und die anderen in
  dieser Lage von allen Kriterien das Dümmste gewesen
  ist!«


  »Welches?« wollte Kara-Kara wissen.


  »Eitelkeit – sie wollten unbedingt die ersten
  sein.«


   


  *


   


  Es schien unendlich lange zu dauern, bis der Rechner sich
  endlich wieder meldete. Anderdess hatte ihn mit einer Aufgabe
  gefüttert, die sehr viele Rechenoperationen erforderlich
  machte – länger als drei Minuten mußte er auf
  die ersten Zahlenkolonnen warten.


  Mit dem Ergebnis war er zufrieden – vorläufig.


  »Wir haben sogar drei Möglichkeiten«, stellte
  er fest. »Ich will sie der Reihe nach durchgehen.


  Die erste Lösung ist die sicherste – wir kehren
  einfach um.


  Möglichkeit zwei: Wir gleichen die Abdrift aus, landen
  wie vorgesehen und starten auch wie vorgesehen. In diesem Fall
  haben wir so gut wie keinen Treibstoffmehr für eine weitere
  Kurskorrektur.«


  »Das wissen wir schon«, warf Ordenbar ein.
  »Wie sieht die dritte Möglichkeit aus?«


  »Wir belassen die Abdrift, wie sie ist, und landen an
  einem ganz anderen Ort. Kodahl dreht sich um seine Achse –
  und zwar freundlicherweise in eine Richtung, die uns
  entgegenkommt. Wir brauchen einfach nur zu warten, bis sich der
  Mond mitsamt uns so weit bewegt hat, daß wir bei
  entsprechendem Warten wieder einen optimalen Start und
  Einschuß in die Rückkehrbahn bekommen.«


  »Abenteuerlich«, ließ sich einer der
  Wissenschaftler vernehmen. »Und wie lange müßten
  wir dann auf Kodahl bleiben?«


  Anderdess zögerte geraume Zeit.


  »So lange«, sagte er schließlich,
  »daß wir bei unserer Rückkehr eine Luftreserve
  von genau siebzig Minuten haben – und keine Sekunde mehr.
  Auf dem Rückflug dürfen wir uns eine Umkreisung Purlugs
  noch erlauben, dann müssen wir herunter, ob wir wollen oder
  nicht. Es wird in jedem Fall knapp werden. Lebensgefährlich
  knapp.«


  



  3.


  »Höhe siebzehnhundert!«


  Die Haganthur sank mit immer geringer werdender
  Geschwindigkeit auf die Oberfläche des Mondes herab. Der
  Abstieg verlief im wesentlichen nach Plan – die Triebwerke
  arbeiteten mit den vorherberechneten Werten, die Kommandos und
  die einzelnen Abschnitte der Prozedur waren identisch mit dem
  Plan.


  Nur der Landeort hatte sich geändert.


  Ursprünglich war vorgesehen gewesen, die Haganthur
  auf einer Hochebene landen zu lassen. Jetzt mußte sie sich
  einen Ort mitten in einem Gebirge suchen – eine nicht
  ungefährliche Stelle.


  Der Bordrechner leitete den Abstieg. Nach den letzten
  Erfahrungen hatte die Besatzung keinerlei Lust mehr gehabt, sich
  den telemetrischen Befehlen des Kontrollzentrums zu
  unterwerfen.


  Anderdess warf einen Blick zur Seite.


  »Alles in Ordnung?« wollte er wissen.


  »Keine Störungen«, antwortete Ordenbar
  sofort. Garandip und sein Kollege starrten fasziniert auf die
  Oberfläche des Mondes, die immer rascher näher zu
  kommen schien.


  »Restfahrt reduzieren!«


  Die Prozedur lief ab, als säße die Besatzung wie
  bei den zahlreichen Übungen in einem Simulator. Die Stimmung
  war seltsam ruhig, fast schon entspannt.


  Das Abenteuer näherte sich seinem Höhepunkt.


  Anderdess hatte die Hände an der manuellen Steuerung.
  Falls es nötig wurde, konnte er sofort eingreifen und die
  Haganthur selbsttätig landen; der Computer wurde dann
  auf seine Funktion als technisches Hilfsmittel
  zurückgestutzt.


  »Das Gelände ist sehr schroff«, gab Garandip
  zu bedenken.


  »Wir werden damit fertig«, beteuerte
  Anderdess.


  Nur zu gerne hätte er jetzt ein richtiges Raumschiff
  gesteuert, eines mit künstlicher Schwerkraft, gewaltigen
  Maschinen und unerschöpflichen Reserven, in dem Hunderte von
  Passagieren lichtjahreweit reisen konnten. Aber derlei gab es nur
  in der Literatur, als Wunschtraum von Autoren und Lesern.


  Dies hier war Wirklichkeit und erforderte Einsatz aller
  Kräfte.


  »Ziel erfaßt«, gab Ordenbar bekannt.
  Anderdess machte eine Geste der Zustimmung. Er hatte den
  Landeplatz bereits mit den Augen ausgemacht.


  Es war unbedingt erforderlich, daß der Landeplatz
  einigermaßen eben war – nicht nur, um ein Umfallen
  des Schiffes zu verhindern, mehr noch mit Rücksicht auf den
  Rückstart. Das Gelände unter Anderdess sah nicht
  schlecht aus – eine große Fläche mit nur sehr
  wenig Geröll darauf. Die Umgebung sah allerdings erheblich
  weniger angenehm aus – überall waren scharfe, schroffe
  Konturen von Felsen zu sehen.


  »Siebenhundert!«


  Auf das vordere Fenster wurde ein Fadenkreuz eingespiegelt,
  das jenen Punkt bezeichnete, an dem die Haganthur
  niedergehen würde. Langsam bewegten sich die Linien
  über die Oberfläche.


  Anderdess stieß eine Verwünschung aus. Die
  Haganthur wanderte aus dem Ziel.


  »Übernehme Handsteuerung«, gab er
  bekannt.


  Ein paar Augenblicke später war das Schiff wieder auf
  richtigem Kurs. Der Boden schien jetzt immer schneller zu dem
  Schiff hinaufzuschießen.


  »Ihr könnt mitzählen, wenn ihr wollt«,
  stieß Anderdess hervor.


  »Zwanzig…«


  »Vorsicht, eine Spalte!« rief Ordenbar aus.


  Der Flammenstrahl des Triebwerks hatte den Boden getroffen und
  wirbelte dort den seit Jahrmillionen liegenden Staub auf.
  Plötzlich wurde ein Riß sichtbar, am Rand des Platzes,
  an dem die Haganthur aufsetzen würde.


  Anderdess ließ eines der Korrekturtriebwerke einen
  kleinen Feuerstoß abgeben.


  Sofort schwenkte die Haganthur zur Seite und begann
  sich zu drehen.


  »Achtung!« rief Anderdess.


  Er kam nicht mehr dazu, die Rotationsbewegung der
  Haganthur aufzufangen. Die Landestützen
  berührten den Boden, die großen Teller schlitterten
  über Staub und kleinere Steine. Staub wurde aufgewirbelt,
  nahm Anderdess die Sicht. Einige schreckliche Augenblicke lang
  bewegte sich das Schiff noch, rutschte über den Boden, dann
  kam die Haganthur endlich zum Stillstand.


  »Na also«, stieß Anderdess hervor.


  Ordenbar machte eine Geste der Erheiterung. In den langen
  Monaten der letzten Startvorbereitungen hatte sich die Besatzung
  des öfteren darüber die Köpfe zerbrochen, welche
  Formulierungen unmittelbar nach der Landung wohl der
  Größe und Bedeutung des Ereignisses angemessen sein
  würde – sie hatten sich auf keinen Satz einigen
  können, den sie alle für würdig erachtet
  hätten, in die Geschichte der Purluger einzugehen.


  »Was für ein Dreck«, stieß Garandip
  hervor.


  Heiterkeit brandete in der Enge des Raumschiffs auf.


  »Diese historischen Worte werden wir der Nachwelt besser
  nicht überliefern«, schlug Anderdess vor. »Ich
  hoffe, die Bodenkontrolle macht mit.«


  Von Purlug war nichts zu hören. Etliche Male versuchte
  Anderdess, eine Verbindung zustande zu bringen, aber es gelang
  ihm nicht. Als der aufgewirbelte Staub sich endlich legte, konnte
  er auch die Ursache dafür erkennen.


  Die Haganthur stand so, daß die große
  Parabolantenne nicht wie geplant auf Purlug zeigte – die
  Schale war in den freien Raum gerichtet, ziemlich genau auf die
  Sonne Jheisch. So war ein Funkverkehr nicht möglich.


  »Versuche, die Antenne zu drehen«, bestimmte
  Anderdess. »Unsere Freunde auf Purlug werden verrückt,
  wenn sie nichts mehr von uns hören.«


  Ordenbar gehorchte, mußte aber nach einigen Versuchen
  Anderdess eine unerfreuliche Überraschung mitteilen.


  »Die Antenne steckt fest, läßt sich von innen
  nicht bewegen.«


  Anderdess murmelte wieder eine Verwünschung. Die
  kleineren Pannen begannen sich zu häufen – immerhin,
  dieser Schaden war einstweilen nicht gefährlich. Alle
  Systeme des Raumschiffs konnten vom Bordrechner einwandfrei
  verwaltet werden.


  »Bei einem der ersten Spaziergänge im Freien werden
  wir die Sache wieder in Ordnung bringen«, entschied
  Anderdess. »An die Arbeit, Freunde.«


  Zum xten Mal seit dem Start wurden wieder sämtliche
  Systeme durchgeprüft. Das Ergebnis sah so aus, wie Anderdess
  gehofft hatte. Die Sauerstoffvorräte waren ein wenig
  größer als kalkuliert, auch beim Treibstoff für
  das Haupttriebwerk gab es genügend Reserven. Die Ladung der
  Haganthur hatte das Ziel unbeschädigt erreicht.


  Ursprünglich war geplant gewesen, daß die Besatzung
  nach einem Tag das Schiff verließ und in ein Zelt
  übersiedelte, dessen Haut aus einem sehr dünnen,
  leichten und nahezu unzerstörbaren Gewebe aus Kohlefasern
  bestand. Aber in diesem Zelt wäre der Sauerstoffverbrauch
  entschieden höher gewesen, daher hatte sich die Mannschaft
  dafür entschieden, die nächsten Wochen bis zum Start in
  der drangvollen Enge der Kabine zu verbringen.


  »Ich werde das Schiff als erster verlassen«,
  bestimmte Anderdess. »Ich will versuchen, die Antenne in
  die richtige Richtung zu bekommen.«


  Jeder an Bord wußte, daß jedes Mal, wenn jemand
  das Schiff verließ, einige Liter kostbarer Atemluft im
  Vakuum verschwanden. Dementsprechend hatte Anderdess das
  Forschungsprogramm der Haganthur zusammenstreichen
  müssen.


  Anderdess zwängte sich in die kleine Schleuse, durch die
  das Schiff verlassen und betreten werden konnte. Er konnte das
  Zischen hören, mit dem die Atemluft entwich. Sobald der
  Druckausgleich hergestellt war, ließ sich die
  äußere Tür der Schleuse öffnen.


  Anderdess verharrte einen Augenblick.


  Durch die Sichtscheibe seines Raumanzugs konnte er einen Blick
  auf die Oberfläche Kodahls werfen – eine grimmige
  Wüste aus hartem Gestein, grellem Licht und unglaublich
  schwarzen Schatten. Hören konnte er nur das Geräusch
  seines Atmens.


  »Ich steige aus!«


  Eine Leiter führte von der Luke zum Boden hinab. Unter
  normalen Bedingungen wären die Sprossen unter Anderdess
  Gewicht zusammengebrochen – da er aber auf dem Mond nur ein
  Zehntel seines Gewichts aufbrachte, hielt das Metall.


  Langsam stieg Anderdess die Sprossen hinab. Die Hülle der
  Haganthur war mit puderfeinem Staub bedeckt. Anderdess
  konnte der Versuchung nicht widerstehen – er streckte einen
  Arm aus und malte etwas in den Staub. Es war ein Gruß an
  seine Kokonschwester, mit der er seit einer Brutperiode
  zusammenlebte.


  »Eiisch«, murmelte er versonnen, als er den Boden
  Kodahls betrat.


  »Was, bitte?« fragte Ordenbar aus dem Innern des
  Schiffes.


  »Nur ein privater Kommentar zu einer Handlung von
  mir«, gab Anderdess zurück. Er war in diesem
  Augenblick heilfroh, daß Purlug diese Gespräche nicht
  abhören und aufzeichnen konnte. Der Aufgabe, geflügelte
  Worte in die Welt zu setzen, fühlte er sich überhaupt
  nicht gewachsen.


  Zu seiner Erleichterung stellte er fest, daß die
  Staubschicht auf dem Boden Kodahls sehr dünn war – nur
  einen halben Zentimeter dick.


  Anderdess griff an den Gürtel. Er holte die
  Raketenpistole hervor und lud sie mit einem weiß markierten
  Geschoß. Eine Sekunde später jagte die Treibladung den
  Körper in die Höhe, wo er auf dem Gipfel der Flugbahn
  explodierte und die Landschaft mit grellweißen Licht
  übergoß.


  Selbst die besten Teleskope auf Purlug waren nicht gut genug,
  die vergleichsweise winzige Haganthur auf der
  Oberfläche zu entdecken, selbst wenn die Beobachter
  wußten, wonach und wo sie suchen mußten. Das grelle
  Licht aber würde in den Teleskopen deutlich zu sehen sein
  – es verriet der Bodenstation, daß die
  Haganthur gelandet war und sich Schiff und Besatzung nicht
  in Not befanden.


  Dies erledigt, schritt Anderdess um die Haganthur
  herum. Einen Augenblick lang betrachtete er versonnen die Spuren,
  die er im Mondstaub hinterließ – ein paar davon, die
  in den nächsten Wochen nicht zertrampelt wurden, hatten gute
  Aussichten, die nächsten zehntausend Jahre zu
  überdauern.


  Anderdess konzentrierte seine Wahrnehmung wieder auf seine
  Aufgabe. Die Antenne saß auf der Spitze der
  Haganthur, ein wenig zur Seite geneigt.
  Äußerlich schien sie unbeschädigt.


  Anderdess überlegte einen Augenblick lang, ob er zur
  Spitze hinaufklettern sollte, als er gewahr wurde, daß
  Ordenbar durch eines der Fenster starrte.


  »Komm schnell zurück«, lautete die Botschaft.
  »Überaus wichtig.«


   


  *


   


  »Woher wißt Ihr all diese Details?« fragte
  Kara-Kara. »Oder entspringen die Einzelheiten Eurer
  poetischen Phantasie?«


  Okendess stand auf und ging zu einem Schrank hinüber, den
  er mit langsamen Bewegungen öffnete. Das Gebilde, das wenig
  später in seinen Händen aufschimmerte, bestand aus
  verdrecktem Metall.


  »Es hat mich viel Arbeit gekostet, diese Kostbarkeit
  aufzuspüren und zu erwerben«, sagte Okendess mit
  sichtlicher Ergriffenheit. »Es ist jenes Stück der
  Bordwand der Haganthur, auf das Anderdess seine Botschaft
  gemalt hat.«


  Trotz der trüben Beleuchtung waren die Zeichen in der
  alten Schriftsprache der Purluger deutlich zu erkennen.


  »Außerdem hat Anderdess alle Begebenheiten auf
  einer Sprechspule festgehalten. Sie wird im Staatsarchiv
  verwahrt, allerdings besitze ich eine Kopie davon.«


  Okendess schwieg einen Augenblick lang.


  »Das ist wenigstens die offizielle Lesart«, sagte
  er dann leise und bedeutungsvoll; er wußte selbst nicht,
  was ihn dazu trieb, so offen die Wahrheit auszusprechen.
  »In Wirklichkeit ist dies das Original, und das
  Staatsarchiv hat nur eine gute Kopie.«


  Kara-Karas Reaktion zeigte an, daß der Kleenster tief
  ergriffen war.


  »Ich danke Euch«, ließ er sich nach
  gebührendem Schweigen vernehmen. »Dies ist… ich
  finde kein besseres Wort dafür… sehr
  purlugisch.«


  »… daß Anderdess in diesem historischen
  Augenblick an seine Kokonschwester gedacht hat und ihr einen
  Liebesgruß hinterließ?«


  Kara-Kara gab Zustimmung zu erkennen.


  »Ein Kleenster hätte das nicht getan«, sagte
  er dann. »Ob das der Schlüssel zu allem
  ist?«


  Okendess machte eine heftige Geste der Verneinung.


  »Nein«, sagte er. »Die unterschiedlichen
  Charakterstrukturen unserer Völker haben damit nicht das
  geringste zu tun. Wie du schon sagtest, ist ein Krieg zwischen
  Kleenstern und Purlugern unter rationalen Gesichtspunkten
  völlig unsinnig. Ein Krieg ist immer dumm, unlogisch und
  irrational. Und für uns – für uns ist er
  häßlich, angefüllt mit unästhetischen Dingen
  und Gedanken, eine Monstrosität. Gleichgültig, unter
  welchem Gesichtspunkt man die Dinge betrachtet – dieser
  Krieg entspricht weder eurer, noch unserer
  Mentalität.«


  »Und doch steht er bevor«, erwiderte Kara-Kara.
  »In wenigen Stunden wird er seinen Anfang nehmen. Ich bitte
  Euch, fahrt in Eurem Bericht fort.«


  Mit großem Ernst legte Okendess die Reliquie zurück
  in den Schrank, dann setzte er sich und faltete seine Beine unter
  seinem Körper bequem zusammen.


   


  *


   


  »Es ist nicht zu glauben«, stieß Ordenbar
  heftig hervor, sobald Anderdess das Schiff wieder betreten und
  den Raumanzug ausgezogen hatte. »Wir empfangen
  Funksignale!«


  Anderdess machte eine Geste des Zweifels.


  »Funksignale? Auf welcher Frequenz?«


  »Hier, höre selbst«, sagte Garandip.
  »Das sind keine radioastronomischen Störungen von der
  Sonne oder aus der Tiefe des Raumes – das ist einwandfrei
  ein Funkspruch.«


  Aus dem Lautsprecher erklangen Töne, lange und kurze, vom
  Hintergrundrauschen der Sonnenstrahlung stark gestört.


  »Kurz-Lang-Kurz-Kurz-Lang… und so fort«,
  sagte Ordenbar. »Und du darfst raten, auf welcher
  Frequenz…«


  »1240 Schwingungen pro Sekunde«, antwortete
  Anderdess sofort. »Wellenlänge 21
  Zentimeter.«


  »Richtig«, bestätigte Garandip. »Die
  typische Spektrallinie des neutralen Wasserstoffs. Weißt
  du, was das heißt?«


  Anderdess machte zögernd eine Geste der Bejahung.


  »Wir haben Kontakt zu einem anderen Volk«,
  stieß Garandip hervor. »Zu intelligenten
  Geschöpfen wie uns. Es ist kaum zu glauben.«


  »Und woher kommen die Signale?« wollte Anderdess
  wissen.


  »Aus einem Bereich, den wir von Purlug aus mit unseren
  Antennen nicht erfassen können«, antwortete Garandip
  sofort. »Der Sender befindet sich, von Purlug aus
  betrachtet, auf der anderen Seite der Sonne Jheisch.«


  Anderdess zeigte seinen Zweifel offen.


  »Im Lauf eines Umlaufs von Purlug um Jheisch
  müßten wir auch diesen Stern zu Gesicht bekommen,
  wenigstens radioastronomisch.«


  Garandip machte eine Geste des Triumphs.


  »Das ist durchaus richtig«, erwiderte er.
  »Trotzdem haben wir diesen Sender niemals aufgefangen. Und
  dafür gibt es nur eine Erklärung – er muß
  sich immer jenseits von Jheisch befinden, für uns auf der
  Rückseite der Sonne.«


  Zum ersten Mal wurde sich Anderdess bewußt, was Garandip
  ihm zu verstehen gab.


  »Ein neuer Planet?«


  »Für uns ja, für seine Bewohner wohl
  nicht«, antwortete Garandip.


  »Er ist ein Gegenläufer zu uns, muß also die
  gleiche Umlaufbahn haben wie Purlug. Darum haben ihn unsere
  Astronomen niemals entdecken können. Jetzt aber sind wir
  weit von Purlug entfernt – hier auf dem Mond können
  wir die Funksendung gerade noch empfangen. Sie ist sehr stark
  gestört, und wenn die Wellen nicht durch das Schwerefeld der
  Sonne zu uns herumgebogen worden wären, könnten wir sie
  auch jetzt nicht auffangen.«


  »Unglaublich«, murmelte Anderdess. »Ein
  vierter Planet im Jheisch-System. Purlug wird kopfstehen, wenn
  das bekannt wird.«


  »Ich schlage vor, daß wir alles vergessen, was wir
  eigentlich hier erforschen sollten«, sagte Hellenpar, der
  sich während des ganzen Fluges bemerkenswert im Hintergrund
  gehalten hatte. »Konzentrieren wir unsere ganze Kraft und
  Intelligenz darauf, diese Funkbotschaft zu analysieren. Und, wenn
  es möglich ist…«


  »Sie beantworten«, stieß Ordenbar erstickt
  hervor. »Heiliges Sternenlicht…«


  Anderdess machte eine energische Geste.


  »Dem ersten Teil des Vorschlages stimme ich zu«,
  sagte er. »Wir werden die Botschaft, wenn es eine ist,
  entschlüsseln. Aber sie zu beantworten… das
  entscheiden wir später, nach Rücksprache mit
  Purlug.«


  »Einverstanden«, sagte Hellenpar sofort.
  »Machen wir uns an die Arbeit.«


  Zunächst bemühten sich die Purluger darum, den
  Sender genauer einzustellen. Es ließ sich nicht anders
  machen – Anderdess mußte die Haganthur wieder
  verlassen und die Steuereinrichtung der Antenne reparieren. Der
  Versuch schlug fehl – es gelang ihm nur, die Antenne um
  einige wenige Zentimeter zu bewegen. Das aber reichte, um den
  Empfang entscheidend zu verbessern.


  »Es kommen immer gleiche Signale«, hatte Hellenpar
  inzwischen herausgefunden. »Nur kurze und lange Impulse. Es
  handelt sich um einen binären Code, der nur JA oder NEIN
  kennt.«


  »Hm«, machte Anderdess. »Und was, glaubst
  du, senden sie zu uns?«


  »Das ist das eigentliche Problem«, antwortete er.
  »Es tritt bei interstellarer Kommunikation immer
  auf.«


  Anderdess machte eine sarkastische Geste.


  »Ach, ist das so bei interstellarer
  Kommunikation?«


  »Man hat bei uns darüber schon seit langem
  nachgedacht«, gab Hellenpar zurück. »Das Problem
  ist, daß die Nachricht nicht nur den eigentlichen Inhalt
  aufweisen muß, sondern auch einen Hinweis darauf, wie
  dieser Kode zu lesen ist. Damit ist die Botschaft gleichsam in
  sich selbst verschlüsselt - es gleicht dem Problem, eine
  Schriftsprache zu entschlüsseln, von der wir weder den
  Inhalt noch das Alphabet kennen. Eine Botschaft in einer
  unbekannten Sprache und in einer unbekannten Schrift ist
  schlechterdings nicht entschlüsselbar. Wenn noch dazu kommt,
  daß wir über das fremde Volk nicht das Geringste
  wissen, wird die Sache vollends unlösbar.«


  »Heißt das, daß wir aufgeben sollen, bevor
  wir noch richtig angefangen haben?« fragte Ordenbar
  enttäuscht. Hellenpar verneinte.


  »Es gibt zum Glück eine Sprache, die überall
  im Kosmos verständlich ist - die Sprache der Natur
  selbst.«


  »Und das wäre?«


  »Mathematik und Logik«, sagte Hellenpar
  selbstsicher. »Macht euch keine Sorge – wir werden es
  schaffen.«


  »Mit Logik«, meinte Anderdess ein wenig
  spöttisch. »Und wie soll das aussehen?«


  Garandip ließ sich nicht beirren.


  »Aussehen«, sagte er ohne Zögern. »Das
  ist das Schlüsselwort. Wir wissen von der Stelle, von der
  die Funksprüche ausgeschickt werden, daß sie –
  von uns aus betrachtet – auf der Rückseite der Sonne
  liegt. Dieser Planet muß, damit wir ihn niemals zu sehen
  bekommen, ähnliche Bahnwerte haben wie Pur lug.«


  »Wenn es ein Planet ist«, gab Ordenbar zu
  bedenken. »Vielleicht ist es auch nur ein Raumschiff oder
  eine Raumstation?«


  »Nicht auszuschließen, aber wenig
  wahrscheinlich«, antwortete Hellenpar. »Das
  Raumschiff muß ja wohl irgendwo gestartet sein.«


  »Nicht notwendigerweise in unserem Sonnensystem«,
  meinte Anderdess.


  Hellenpar machte eine abwehrende Geste.


  »Es scheint mir wenig logisch zu sein, daß ein
  fremdes Schiff aus einem anderen Sonnensystem sich zum einen vor
  uns versteckt, zum andern uns anfunkt. Ich gehe nach wie vor
  davon aus, daß es sich um eine Funkstation auf einem
  Planeten handelt, der auf der Rückseite der Sonne eine
  purlug-analoge Bahn um Jheisch beschreibt. Dann aber müssen
  die Verhältnisse auf diesem Planeten ähnlich denen von
  Purlug sein. Dort gibt es, wie die Funksprüche beweisen,
  eine intelligente Lebensform. Wenn diese Geschöpfe
  Intelligenz besitzen, dann müssen sie auf irgendeine Art und
  Weise mit ihrer Umwelt in Kontakt treten können – sie
  müssen über ein Wahrnehmungssystem verfügen,
  über Sinnesorgane.«


  »Das klingt einleuchtend«, gab Anderdess.
  »Aber diese Sinnesorgane können ganz anders beschaffen
  sein als unsere.«


  »Zugegeben«, fuhr Hellenpar fort. »Die
  Sinnesorgane bei uns, die uns mit der größten Menge an
  Informationen über unsere Welt liefern, sind die Augen. Ich
  nehme an, daß unsere Gegenüber ebenfalls über
  optische Wahrnehmungssysteme verfügen – dabei ist
  durchaus möglich, daß deren Augen in einem ganz
  anderen Frequenzbereich arbeiten als unsere. Gleichviel –
  die anderen haben eine Möglichkeit, in ihrer Welt zu
  registrieren: Da ist etwas, und da ist nichts. Selbst wenn sie
  beispielsweise Ultraschall als Wahrnehmungsmedium benützen,
  reduziert sich die Information immer auch auf diese einfache
  Alternative – etwas ist da, oder es ist nichts da. Was
  liegt also näher, als bei einem ersten Kontakt eine
  Botschaft zu übermitteln, die nur aus JA/NEIN-Informationen
  besteht, aus kurzen oder langen Signaltönen.«


  »Begriffen«, sagte Anderdess. »Hilft uns das
  weiter.«


  »Wir sollten zunächst einmal feststellen, ob es in
  dieser Funkbotschaft Regelmäßigkeiten gibt,
  wiederkehrende Zeichenfolgen.«


  »Gibt es«, warf Ordenbar ein. »In ziemlich
  langen Abständen wird die Kurz-Lang-Abfolge von einem Ton
  unterbrochen, der dreimal so lang ist wie üblich.«


  Hellenpar machte eine Geste der Zufriedenheit.


  »Dann dürfen wir annehmen, daß alle Signale
  zwischen diesen Zeichen eine zusammengehörige Information
  darstellen.«


  »Und in welcher Sprache?« wollte Anderdess
  wissen.


  »In gar keiner Sprache«, antwortete Garandip.
  »Es wird eine optische Information sein, aufgebaut aus
  Hell-Dunkel-Werten.«


  Anderdess zögerte.


  »Wir sollten untersuchen, wieviele einzelne Zeichen
  jeweils zwischen die Trennsignale gepackt worden sind.«


  »Mitzählen? Bei diesem Tempo?« stieß
  Ordenbar hervor. Anderdess machte eine Geste der Verneinung.


  »Das kann der Rechner übernehmen –
  während wir uns eine Mahlzeit gönnen. Ich finde, wir
  haben sie uns verdient.«


  Die Purluger ließen sich Zeit mit dem Essen.
  Während sie die eingedickte Konzentratnahrung verzehrten,
  erklangen aus dem Lautsprecher ununterbrochen die Piepstöne,
  ab und zu unterbrochen von dem charakteristischen Trennsignal.
  Anderdess warf zwischendurch einen Blick auf die Uhren –
  die Besatzung hatte eine Schlafperiode ausgelassen, aber niemand
  schien sich müde zu fühlen. Angesichts der Bedeutung
  dieser Stunden nicht weiter verwunderlich.


  »Der Rechner hat ein Ergebnis«, gab Anderdess
  schließlich bekannt. »Es gibt tatsächlich eine
  Regelmäßigkeit – zwischen zwei Trennsignalen
  liegen in jedem Fall genau 376.037 Einzelimpulse. Außerdem
  hat der Rechner ermittelt, daß die Kodes zwischen den
  Trennsignalen nicht identisch sind.«


  Hellenpar wirkte außerordentlich zufrieden.


  »Das bedeutet, daß man uns eine ganze Menge
  Informationen vermitteln will, säuberlich in Lektionen
  aufgeteilt. Ich vermute, daß es sich dabei um Bilder
  handelt, bestehend aus jeweils 376.037 Bildpunkten, die entweder
  hell oder dunkel sind.«


  »Hübsch«, meinte Ordenbar. »Und wie
  gruppieren sich diese Punkte nun? Welches Format haben die
  Bilder? Purlug-Standard, oder Breitformat?«


  »Die Lösung liegt im Kode selbst«, antwortete
  Hellenpar schnell. »Ich habe es gerade ausgerechnet.
  376.037 ist nämlich das Produkt zweier Primzahlen –
  523 und 719. Die Matrix besteht also aus 523 Zeilen waagerecht
  und 719 Zeilen senkrecht – oder umgekehrt.«


  Anderdess zeigte einen Anflug von Ärger.


  »Das können wir auf unseren Bildschirmen nicht
  darstellen«, sagte er. »Unsere Punktauflösung
  ist zu gering.«


  »Kein Problem«, behauptete Ordenbar sofort.
  »Wir speichern das ganze Bild als Matrix und lassen uns auf
  dem Bildschirm jeweils den passenden Ausschnitt
  zeigen.«


  »Auf diese Idee bin ich auch schon gekommen«,
  antwortete Anderdess. »Aber seid ihr euch darüber
  klar, was das bedeutet, solange wir keinen Kontakt nach Purlug
  haben?«


  Ordenbar machte eine Geste der Betroffenheit; er hatte
  begriffen, worauf Anderdess anspielte.


  »Wir haben an Bord nicht die Möglichkeit, soviele
  Daten zu speichern, weder intern im Rechner, noch extern auf
  einem Speichermedium.«


  »Wir könnten die Daten des bisherigen Fluges
  löschen«, warf Garandip ein. »Das würde
  Platz schaffen.«


  Eine Zeitlang herrschte angespanntes Schweigen in der Kabine
  der Haganthur. Jeder der Raumfahrer wußte, was das
  bedeutete – gerade diese Daten waren wichtig. Sie sollten
  als Grundlage für weitere Planung dienen, an deren Ende eine
  ständige bemannte Station auf Kodahl stehen sollte.


  »Das Kontrollzentrum wird uns bei lebendigem Leib die
  Beine herausreißen«, meinte Ordenbar. »Auf der
  anderen Seite, wenn wir diese einmalige Möglichkeit nicht
  nutzen, werden sie uns die Köpfe abreißen.«


  Anderdess sah, daß die anderen ihn anstarrten. In der
  Praxis waren alle Mitglieder der Besatzung gleichrangig. Rein
  formal aber war Anderdess der Kommandant der
  Haganthur-Mission, und im Augenblick sah es danach aus,
  als wären die anderen recht froh, die Entscheidung Anderdess
  überlassen zu können.


  »Löscht die Speicher«, bestimmte Anderdess.
  »Ich will endlich wissen, was man uns von der anderen Seite
  der Sonne zu sagen hat.«


  Der Befehl war rasch gegeben, aber nur schwer
  auszuführen. Eingriffe dieser Art waren nicht vorgesehen,
  und da die Programme und Daten des Bordcomputers gegen
  Fehleingaben und Manipulationen weitgehend abgesichert waren,
  mußte Ordenbar sich sehr anstrengen, diese Hindernisse zu
  überwinden. Vor allem mußte er bei seinem
  Löschoperationen sehr sorgfältig darauf achten, nur
  solche Daten zu löschen, die wirklich entbehrlich waren.


  Anderdess, der die Arbeiten überwachte, konnte erkennen,
  wie sehr die Verantwortung Ordenbar anstrengte. Ein falsch
  eingetipptes Kommando konnte den Rechner zum Absturz bringen
  – mit unvorhersehbaren Konsequenzen für die
  Besatzung.


  Als Ordenbar schließlich aufhörte, war er
  völlig erschöpft. Er hatte Mühe, sich auf den
  Beinen zu halten.


  »Leg eine Ruheperiode ein«, bestimmte Anderdess.
  Ordenbar zögerte und machte dann eine Geste entschiedener
  Verneinung.


  »Nicht bevor wir nicht das erste Bild gesehen
  haben«, stieß er hervor. »Der Rechner arbeitet
  bereits und liest die Daten vom Funkgerät ein. Bald werden
  wir wissen, mit wem wir es zu tun haben.«


  Anderdess weckte Garandip und Hellenpar, die vor
  Erschöpfung in einen tiefen Schlaf gefallen waren.


  Mit nervenbelastender Langsamkeit baute der Rechner auf dem
  Bildschirm die Matrix auf.


  »Stop«, sagte Anderdess. »Das Bild ist
  invers, wechsle die Hell- und Dunkelwerte gegeneinander aus,
  Ordenbar.«


  Zum zweiten Mal baute sich die Darstellung auf.


  »Unglaublich«, staunte Hellenpar. »Es ist
  eine Botschaft, jetzt gibt es keinerlei Zweifel mehr.«


  Schon auf den ersten Blick war zu erkennen, daß die
  Entwerfer dieser Botschaft sich bemüht hatten, in die
  Graphik soviel an Information hineinzupacken, wie nur irgend
  möglich war.


  Der Bildschirm zeigte den Unken oberen Ausschnitt der
  Graphik.


  »Eine schematische Darstellung des Systems«,
  stellte Ordenbar fest. »Allerdings maßstäblich
  falsch. Trotzdem… Sieht ihr das? Das ist Purlug! Und hier
  Kodahl. Wenn wir von denen nichts wissen, woher kennen sie dann
  uns?«


  »Uns nicht«, merkte Anderdess an. »Seht
  hier, auf der anderen Seite der Sonnen – eine Welt, die wie
  Kodahl einen Mond besitzt. Wenn die anderen schon länger
  Raumfahrt betreiben und beispielweise auf ihrem Mond eine Station
  haben, können sie von dort aus eventuell Kodahl mit ihren
  Instrumenten erfaßt haben. Als Astronomen werden sie sich
  ausgerechnet haben, daß Kodahl als einziger
  Gegenläufer ihres Planeten nicht in Frage kommt. Daraus auf
  die Existenz eines Planeten zu schließen, ist naheliegend.
  Und die beiden anderen Welten kennen sie natürlich
  auch.«


  »Und was ist das hier?«


  »Es sieht aus wie eine Schemazeichnung eines
  Wasserstoffatoms«, vermutete Garandip. »Laßt
  uns erst einmal einen groben Überblick über das ganze
  Bild bekommen. Zeige uns die anderen Teile, Ordenbar. Ich will
  wissen, wie die Fremden aussehen.«


  Langsam zogen die einzelnen Teile des Bildes über den
  Bildschirm. Immer neue Details waren zu erkennen,
  informationstechnisch so ineinandergepackt, daß man Monate
  brauchen würde, diese Nachrichtenpakete bis ins letzte
  Detail auszuloten.


  »Halt!« rief Anderdess. »Tiefer und weiter
  nach rechts. Geh in den genauen Mittelpunkt des Bildes. Dort wird
  die wichtigste Information zu finden sein – das Aussehen
  der Frem…«


  Jetzt war das Bild deutlich zu sehen. Anderdess verstummte.
  Schweigend starrten die Raumfahrer auf das erste Lebenszeichen
  einer fremden Intelligenz im Jheisch-System.


  »Heiliges Sternenlicht«, stieß Hellenpar
  hervor. »Wißt ihr, mit was wir es zu tun haben? Mit
  intelligentem Gemüse!«


   


  *


   


  »Ist diese Formulierung wirklich gefallen?« wollte
  Kara-Kara wissen.


  Sein grünlicher Rumpf hatte sich verfärbt –
  eine gewisse Empörung war nicht zu übersehen.


  Okendess machte eine beschwichtigende Geste.


  »Eine ganz natürliche Reaktion«, behauptete
  er. »Die Raumfahrer haben nur versucht, ein für sie
  neues Phänomen in die Begriffswelt zu integrieren, die ihnen
  zur Verfügung stand. Und die Körperform der Kleenster
  entspricht in der Tat der einer Nutzpflanze auf Pur
  lug.«


  Kara-Karas Stacheln vibrierten leicht, aber die Bewegung wurde
  schwächer.


  »Ich nehme an«, fuhr Okendess fort,
  »daß die ersten Reaktionen der Kleenster nicht
  wesentlich anders gewesen sind.«


  »Analog«, gab Kara-Kara zu.


  »Außerdem«, sagte Okendess, »liegt das
  alles lange zurück…«


   


  *


   


  Die Auswertung der ersten Bilder war eine ebenso spannende wie
  mühsame Angelegenheit.


  Neben dem Abbild des Fremden war eine Art Klammer zu sehen, in
  deren Mitte ein Zahlzeichen stand. Am rechten Rand des Bildes
  fand sich eine Gegenüberstellung von Zahlzeichen –
  einmal binär, dann in der Notation der Fremden. Aus bislang
  unbekannten Gründen verwendeten die Fremden einen
  Dezimalkode, während die Purluger schon aufgrund ihrer
  Anatomie mit einem hexadezimalen System arbeiteten.


  Die Auswertung dieser Informationen ergab, daß die
  Fremden – keiner der Purluger traute sich, irgendeinen
  Namen für dieses Volk vorzuschlagen – im Durchschnitt
  fünf ihrer Zähleinheiten hoch waren.


  Die Frage, welches die Einheit des Längenmeßsystems
  war, erübrigte sich, da die Botschaft in ihrem Träger
  bereits eine eindeutige Längenangabe enthielt – die
  Wellenlänge der Spektrallinie des neutralen Wasserstoffs.
  Folglich maßen die Fremden fünfmal einundzwanzig
  Zentimeter in der Höhe und waren damit nur geringfügig
  kleiner als ein durchschnittlicher Purluger.


  Nach purlugischen Maßstäben wirkten die Körper
  der Fremden überaus klobig und ungeschlacht.


  Im wesentlichen bestand dieser Körper aus einem gerippten
  zylindrischen Gebilde, das am oberen Ende dicker ausfiel als in
  Bodennähe. Dort waren auf der Graphik zahlreiche, wie
  verkrüppelt wirkende, kleine Füße zu sehen. Auf
  den Längsrippen am Rumpf waren Dornen oder Stacheln zu
  erkennen, in regelmäßigen Zehnerbüscheln
  angeordnet, woraus sich vielleicht die Vorliebe der Fremden
  für das Dezimalsystem erklären ließ.


  Neben der Seitenansicht war auch noch eine Draufsicht zu
  sehen. Danach gab es in der oberen Zylinderrundung eine in den
  Körper hineingewölbte Vertiefung, in der in einem klar
  erkennbaren anderen Grauton ein weiterer Körperteil zu
  erkennen war. Dieser Kopf – so interpretierten die Purluger
  diesen Körperteil – bestand aus einem flachen,
  sternförmigen Gebilde, von dessen Zentrum fünf
  ebenfalls flache gleichschenklige Zacken ausgingen. In einer
  Detailaufnahme war zu sehen, daß einer der Zacken an seinem
  Ende ein augenförmiges Gebilde aufwies, vermutlich das
  Sehorgan.


  An dieser Stelle begann Ordenbar zu protestieren.


  »Einäugige Lebewesen sind das nicht«,
  behauptete er beharrlich. »Mit nur einem optischen
  Wahrnehmungsorgan kann räumliche Tiefe nicht wahrgenommen
  werden.«


  »Unsinn«, widersprach Hellenpar. »Auch mit
  nur einem optischen Organ kann Tiefe registriert werden –
  jede Kamera ist ein Beweis dafür. Wenn dieses Auge in der
  Lage ist, seinen Fokus schnell zu verändern, also seine
  Brennweite, und das Gehirn in der Lage ist, diese
  Brennweitenveränderungen zu verarbeiten, können die
  Fremden sehr wohl räumliche Tiefe wahrnehmen.«


  »Und welchem Zweck dienen die anderen
  Tentakel?«


  Hellenpar deutete auf die Detailaufnahmen.


  »Hier sind Greifwerkzeuge zu sehen«, erklärte
  er. »Sie wirken ziemlich klein und zierlich. Vielleicht
  sind diese Wesen hervorragende Feinmechaniker.«


  Ordenbar deutete auf die Darstellung des Sehorgans.
  Darüber war, mit einem kleinen Hinweispfeil versehen, eine
  seltsame Graphik zu sehen.


  »Und was hat das zu bedeuten?« fragte er.
  »Weiß jemand eine Erklärung?«


  »Zwei Wellenlinien, die das Auge umgrenzen. Vielleicht
  eine noch größere Detailauflösung des
  Auges?«


  »Es stehen Zahlensymbole daneben«, merkte Garandip
  an. »Zu jeder Welle ein Quotient.«


  Anderdess machte ein Zeichen der Erheiterung.


  »Rechnet diese Zahlensymbole auf unser System um, und
  ihr bekommt den Spektralbereich, in dem diese Augen etwas
  wahrnehmen«, sagte er.


  Ordenbars Hände huschten über die Tastatur des
  Rechners. Wenig später stand das Ergebnis fest.


  »Annähernd der gleiche Bereich, in dem auch wir
  sehen«, gab er bekannt. »Und jetzt bekommen auch
  diese Daten einen Sinn.«


  Er deutete auf den Schirm. Schon beim ersten Betrachten war
  den Purlugern aufgefallen, daß es in dieser Graphik eine
  zweite Graphik gab – jeder einzelne der Bildpunkte setzte
  sich aus einem winzigen, zehn Einzelpunkte umfassenden Miniraster
  zusammen. Am linken Rand des Gesamtbildes gab es eine Stelle, an
  der diese Rastermuster stark vergrößert abgebildet
  waren, jeweils begleitet von einem Zahlensymbol.


  »Genial einfach«, sagte Ordenbar. »Jeder
  Rastertyp stellt eine Farbe dar, und die Zahlenangabe daneben die
  spezifische Wellenlänge dieser Farbe.«


  »Dann brauchen wir nur…«, stieß
  Hellenpar hervor.


  »Den Rechner mit diesen Werten zu füttern, und wir
  bekommen ein farbiges Bild«, ergänzte Ordenbar.
  »Ich bin gespannt, was dabei herauskommt.«


  Der Rechner brauchte eine knappe Minute, um die Graphik
  entsprechend den eingegebenen Werten einzufärben. Die.
  Purluger hatten sich nicht geirrt – das Verfahren ergab
  einen Sinn.


  »Sie sind grün, wenigstens der Rumpf. Die Beine
  sind bräunlich, farblos oder weiß durchsetzt. Und die
  Köpfe in einem hellen, sandfarbenen Braun.«


  »Die Augen dunkel, die Greifwerkzeuge entweder
  weiß oder farblos – wirklich
  verblüffend.«


  Die Raumfahrer bestaunten das farbige Bild auf dem Schirm.


  »Ich suche die ganze Zeit nach den Organen, mit denen
  sich diese Leute untereinander verständigen«, bemerkte
  Garandip nachdenklich.


  »Vielleicht ähnlich wie wir?« mutmaßte
  Anderdess.


  »Nur das nicht«, stieß Hellenpar hervor. Er
  deutete auf die Stachelbüschel an der Oberfläche.
  »Kannst du dir vorstellen, wie kompliziert diese Sprache
  dann wäre – und wie schwer es für uns würde,
  mit diesen Leuten zu kommunizieren?«


  »Es ließe sich ausrechnen«, antwortete
  Anderdess. »Wir haben acht Arme oder Beine mit jeweils zwei
  Gelenken. Wenn jede eindeutig erkennbare Haltung eines Gliedes
  eine Bedeutung hat, stehen uns – ich habe die genaue Zahl
  vergessen – knapp fünfhunderttausend verschiedene
  Worte zur Verfügung.«


  »Von denen höchstens fünfzig Prozent
  überhaupt definiert sind«, warf Ordenbar ein.
  »Und ein normaler Purluger kommt mit zehn Prozent
  aus.«


  »Hier haben wir – ich habe es nachgezählt
  – insgesamt fünfzig Stachelbüschel mit jeweils
  zehn Dornen oder Nadeln. Wenn bei unseren Nachbarn im System
  ebenfalls jede Stachelstellung, analog zu unserer Sprache, eine
  spezifische Bedeutung hätte, stünde diesen Leuten ein
  wahrhaft astronomischer Wortschatz zur Verfügung. Vielleicht
  drückt dieser Fremde mit seiner Stachelhaltung bereits eine
  Botschaft in seiner Sprache für uns aus.«


  »Und wie wäre die zu lesen? Zirkulär wie bei
  uns? Und wenn ja, in welchem Drehsinn? Vertikal? In
  Ringen?«


  »Wir werden es herausfinden«, behauptete Anderdess
  leise. »Eines Tages – und dann werden wir mit diesen
  Leuten reden können.«


  Eine Zeitlang herrschte Schweigen in der engen Kabine der
  Haganthur, dann fragte Garandip leise:


  »Und was werden sie uns zu sagen haben?«


  



  5.


  Anderdess döste vor sich hin. Die anderen
  Besatzungsmitglieder der Haganthur schliefen noch; nur der
  Kommandant hielt Wache.


  »Noch drei Stunden«, murmelte Anderdess.


  War diese Zeit verstrichen, mußte er die anderen wecken.
  Danach begann die Routine der Startprozedur, und vier Stunden
  danach sollte die Haganthur vom Boden des Mondes Kodahl
  abheben und den Rückflug nach Purlug antreten. Dort
  würde man vermutlich sehr überrascht sein, denn seit
  der Landung auf Kodahl hatte die Besatzung dem Kontrollzentrum
  kein Lebenszeichen mehr übermittelt. Und die
  Überraschung würde noch größer werden, wenn
  die Purluger ihrem Volk davon berichteten, daß sie Kontakt
  zu einem anderen intelligenten Volk hergestellt hatten.


  Und genau das war das Problem, mit dem sich Anderdess
  herumschlug.


  Eine Berechnung des Bordcomputers hatte ergeben, wie dieser
  Kontakt überhaupt zustande gekommen war.


  Beide Planeten, sowohl Purlug als auch der namenlose neue
  Planet umkreisten Jheisch auf der gleichen Bahn, nur um
  einhundertachtzig Grad versetzt. Beide Planeten besaßen
  jeweils einen Mond. Von den Bahndaten her waren Purlug und der
  neue Planet fast als Zwillinge zu bezeichnen.


  Nur einmal pro Jahrhundert, so hatte der Computer errechnet,
  gab es eine Möglichkeit der Kontaktaufnahme per Funk –
  dann nämlich, wenn beide Monde auf der gleichen Seite zum
  jeweiligen Planeten standen. Nur dann war es möglich, einen
  scharf gebündelten Funkstrahl zum Rand der Sonne Jheisch zu
  schicken. Dort wurde der Strahl von der Massenanziehung der Sonne
  so stark abgelenkt, daß er gleichsam in einem Bogen um die
  Sonne herum den anderen Mond erreichen konnte. Hätte die
  Haganthur ihren normalen Landeplatz angeflogen, wäre
  von der Botschaft der Fremden nicht ein Piepser in den
  Empfangsanlagen der Haganthur angekommen. Ein schier
  unglaublicher Zufall, war es Anderdess immer wieder durch den
  Kopf gegangen.


   


  *


   


  »War es ein Zufall?« fragte Kara-Kara
  dazwischen.


  »Keineswegs«, gab Okendess zurück.
  »Anderdess konnte zu diesem Zeitpunkt nicht wissen, was
  euch Kleenstern schon seit längerem bekannt war – die
  Existenz des bahngleichen Zwillingsplaneten. Der Grund dafür
  ist recht einfach. Ihr Kleenster hattet ernsthafte Astronomie
  knapp einhundert Jahre früher als wir begonnen, und so war
  auf Kleenst ein Komet aufgefallen, dessen Bahn ganz anders
  verlief, als es nach den bekannten Daten hätte der Fall sein
  müssen. Der Komet tauchte auf der Kleenst-Seite von Jheisch
  auf, beschrieb einen Bogen um die Sonne herum, erschien auf der
  anderen Seite von Jheisch erneut in den Teleskopen – und
  hatte seine Flugbahn drastisch verändert. So gründlich
  übrigens, daß er danach für immer in den Weiten
  des Kosmos verschwunden ist. Eure Wissenschaftler haben ganz
  einfach auszurechnen versucht, welcher Faktor die
  Bahnänderung des Kometen hervorrufen konnte – und
  kamen zu dem klaren Ergebnis, daß es auf der anderen Seite
  von Jheisch einen weiteren Planeten geben mußte. Der Rest
  war dann einfaches Kalkül – es gab nur eine
  Bahnmöglichkeit für diesen Planeten, den niemals ein
  Kleenster beobachtet hatte. Und sobald bei den Kleenstern die
  bemannte Raumfahrt begann, wurde von eurer Seite versucht, einen
  Funkkontakt herzustellen. Es war nur eine Frage der Zeit, wann
  ein Empfänger auf Kodahl oder einer Raumsonde eure Botschaft
  auffangen konnte.«


  »Ich kenne, mich in der Geschichte meines Volkes nicht
  so gut aus«, antwortete Kara-Kara. »Wie lange haben
  wir gebraucht, bis endlich ein Kontakt zustande kam?«


  »Nach kosmischen Begriffen eine lächerliche kurze
  Zeitspanne – nur sieben Jahre. Aber dieser Kontakt war
  zunächst sehr einseitig…«


   


  *


   


  Anderdess wußte, daß eine Entscheidung
  gefällt werden mußte, eine Entscheidung von einer
  Tragweite, die in der Geschichte Purlugs noch nicht vorgekommen
  war.


  Im Rechner der Haganthur eingespeichert schlummerte
  eine Graphik, auf ähnliche Weise erstellt wie die Bilder der
  Unbekannten. Es bedurfte nur einiger kurzer Befehle, dann
  würde der Sender der Haganthur diese Botschaft
  abstrahlen – zielgenau hinüber zu der Funkstation der
  Fremden.


  Die Auswertung der Botschaften hatten weitere
  überraschende Tatsachen ergeben. Die gesamte Botschaft der
  Fremden setzte sich aus zehn verschiedenen Graphiken zusammen,
  die unablässig wiederholt wurden, und zwar in einem
  Rhythmus, aus dem zwangsläufig hervorging, daß die
  Unbekannten bei ihrer Zeitrechnung auf ein System von
  Fünfer-Schritten zurückgriffen – eine seltsame
  Anomalität in ihrem sonst so streng gehandhabten
  Zehnersystem. Nach langem Brüten waren die Purluger zu der
  Überzeugung gekommen, daß vor langer Zeit, als die
  Fremden noch vergleichsweise primitiv gewesen waren, ein
  Fünfersystem üblich gewesen war, vermutlich abgeleitet
  von den fünf Strahlen des Kopfsterns. In späterer Zeit
  war dann vermutlich von Wissenschaftlern das wesentlich
  praktischere Zehnersystem entwickelt worden.


  Daß im Lauf wissenschaftlicher Forschung
  Maßeinheiten immer wieder einmal aktualisiert werden
  mußten, war auch den Purlugern geläufig. Ebenso
  bekannt war, daß sich bei ganz elementaren Einheiten
  – beispielsweise bei der Zeitrechnung – solche
  Änderungen beim gewöhnlichen Volk praktisch nicht
  durchzusetzen waren. Für Anderdess war diese Entdeckung
  besonders wichtig – sie zeigte ihm, daß auch den
  Fremden Schwächen, Fehler und Unvollkommenheiten nicht
  unbekannt waren.


  Er trommelte einen schnellen Rhythmus auf das Instrumentenpult
  vor ihm.


  Das Problem war – sollte die Botschaft der Purluger
  abgeschickt werden oder nicht?


  Der erste Impuls hatte bei allen vier Besatzungsmitgliedern
  der Haganthur gelautet – selbstverständlich,
  ja.


  Dann aber waren Zweifel aufgetaucht.


  Die Botschaften der Fremden hatten eine unglaubliche
  Fülle von Informationen geliefert, deren endgültige
  Auswertung Monate, vielleicht Jahre brauchen würde, selbst
  wenn sich die besten purlugischen Fachleute ausschließlich
  nur damit beschäftigten. Vieles aus dem Leben der Fremden
  war daraus zu entnehmen – nur eine Information fehlte, die
  wichtigste von allen.


  War das, was die Fremden da als Nachricht
  herüberschickten, auch die Wahrheit?


  Welche Absichten verfolgten die Stachelwesen?


  War es die auch den Purlugern vertraute Geisteshaltung, etwas
  Machbares auch tatsächlich zu machen, mochte es auch noch so
  schwierig und gefährlich sein? Steckte dahinter die gleiche
  Ideologie wie die, die letztlich den Flug der Haganthur
  erst ermöglicht hatte? Unter logischen Gesichtspunkten war
  der Flug der Haganthur eine reine Verschwendung von Zeit,
  Energie und Geld – ganz anders sah die Sache aus, wenn sich
  aus diesen Anfangen die Möglichkeit entwickelte, eines Tages
  mit vertretbarem Risiko und zu vernünftigen Kosten durch das
  System zu fliegen, Rohstoffe zu gewinnen oder gar eine fremde
  Welt zu besiedeln.


  Bislang war vor allem diese letzte Möglichkeit von
  Fachleuten ausgeschlossen worden, aber damals war die Existenz
  des Planetenzwillings noch nicht bekannt gewesen. Jetzt
  aber…


  Was wollten die Fremden? Kontakt, Nachrichtenaustausch,
  Handelsbeziehungen – oder eine Invasion?


  In den graphischen Botschaften waren zwar
  technisch-wissenschaftliche Erkenntnisse enthalten gewesen, aber
  es hatte keinerlei Hinweise auf die Raumfahrttechnik der Fremden
  gegeben. Dabei ging aus dem Material eindeutig hervor, daß
  die Funkbotschaft vom Mond des fremden Planeten kam, und
  daß dieser Mond ebenso unbelebt und lebensfeindlich war wie
  Kodahl. Die Fremden betrieben also Raumfahrt, daran konnte es
  keinen Zweifel geben. Auf der anderen Seite: wenn sie technisch
  soweit waren, Purlug anfliegen und angreifen zu können, dann
  würden sie schwerlich auf diese komplizierte Weise Kontakt
  herzustellen versuchen…


   


  *


   


  »Hat sich Euer erlauchter Vorfahr tatsächlich mit
  solchen Erwägungen beschäftigt?« fragte Kara-Kara
  verwundert.


  »Die Aufzeichnungen sind da völlig
  eindeutig«, antwortete Okendess. »Anderdess ahnte
  natürlich nicht, daß er einem uralten
  kommunikationswissenschaftlichen Problem aufgesessen war, dem der
  Interdependenz. Sein Problem war vergleichbar dem zweier Leute,
  die sich in einer Stadt, beispielsweise in einem Kaufhaus, aus
  den Augen verloren haben. Wo sollen sie sich treffen, wenn sie
  für den Fall der Trennung keine vorherige Absprache
  getroffen haben?«


  »Am Informationsstand, falls es so etwas gibt«,
  sagte Kara-Kara sofort.


  »Oder am Standplatz des gemeinsam benützten
  Fahrzeugs.«


  »In diesem Fall haben die beiden gute Chancen, sich
  wiederzufinden. Nehmen wir ein anderes Beispiel. Hier sind sechs
  Zahlen: 7,100,13, 999, 243, 55. Nun werden einige
  Versuchspersonen aufgefordert, sich ohne Absprache mit den
  anderen für eine der Zahlen zu entscheiden. Treffen alle die
  gleiche Wahl, erhalten sie eine Belohnung. Welche Zahl werden
  sie, wenn sie vernünftig sind, wählen?«


  »Ohne Absprache?«


  »Keinerlei Kommunikation«, bestätigte
  Okendess. »Und dennoch wird die Belohnung in der Mehrzahl
  der Fälle ausgegeben.«


  »243«, antwortete Kara-Kara nach kurzem
  Nachdenken.


  »Und warum? Die Antwort ist richtig.«


  »Nun, sieben und dreizehn sind in gewisser Weise
  symbolträchtig, zurückzuführen auf irgendwelche
  archaische Mythen. Hundert wirkt irgendwie rund, glatt, perfekt,
  wohingegen neunhundertneunundneunzig einen gewissen
  unvollkommenen Eindruck macht. Bei fünfundfünfzig denke
  ich an Symmetrie – nur bei der richtigen Zahl fällt
  mir nichts ein. Sie ist irgendwie unauffällig, von
  allgemeiner Bedeutungslosigkeit.«


  »Und genau das ist die auffällige Eigenschaft
  dieser Zahl. Das eigentliche Problem bei der Interdependenz ist
  nicht, wie ich mich entscheide, sondern meine Vermutung, wie die
  anderen sich entscheiden werden. Die aber werden sich das
  Nämliche überlegen und versuchen, meine Entscheidung
  vorherzusehen.«


  »Beeindruckend«, gab Kara-Kara zu.


  »Anderdess mußte damals eine Entscheidung treffen.
  Er hat sein Entscheidungsverhalten von Mutmaßungen
  über das Verhalten der Kleenster abhängig gemacht. Auf
  der anderen Seite konnte er sich mühelos ausrechnen,
  daß das Verhalten der Kleenster – also das ganz
  spezielle Ausarbeiten der Funkinformationen – auf den
  Vermutungen beruhte, die sich die Kleenster über die
  Purluger gemacht hatten.«


  »Aber er hat sich doch entschieden«, wandte
  Kara-Kara ein.


  Okendess machte eine Geste der Zustimmung.


  »Das hat er. Anderdess hat in dieses Problem einen
  Faktor eingeführt, der das Ganze zwar nicht wissenschaftlich
  lösen, wohl aber zu einer praktischen Lösung
  führen konnte. Die Lösung heißt
  Vertrauen…«


   


  *


   


  Anderdess sah, daß Ordenbar am ganzen Leib zitterte. Der
  Astrogator hatte nach seinem Erwachen sofort begriffen, was
  Anderdess getan hatte.


  »Die Botschaft…«, stieß er
  hervor.


  »Ich habe sie abgeschickt«, sagte Anderdess.
  Nachdem er die Entscheidung getroffen hatte, fühlte er sich
  seltsam ruhig und entspannt.


  »Ohne uns zu fragen?«


  Ordenbars Gestik drückte Angst und Beleidigtsein aus.


  Anderdess machte eine Geste energischer Zustimmung.


  »Es mußte sein«, sagte er.


  »Aber wir wissen zu wenig über diese
  Stachelwesen«, gab Ordenbar zu bedenken. »Du hast dir
  eine Entscheidung angemaßt, die eigentlich nur der
  Große Kluut hätte treffen
  dürfen.«


  »Das ist richtig«, gab Anderdess zu.


  »Ich stehe zu dem, was ich getan habe.«


  »Kannst du mir irgendeinen Grund nennen?« fragte
  Ordenbar erschüttert. »Wir hätten doch auch
  warten können.«


  »Nein«, widersprach Anderdess. »Aus den
  Unterlagen der anderen geht eindeutig hervor, daß dies der
  erste Versuch der Fremden ist, mit uns in Verbindung zu treten.
  Eine nächste Möglichkeit wird erst in siebenundachtzig
  Jahren wieder auftreten, dann erst werden Planeten und Monde die
  richtige Konstellation haben.«


  »Das weiß ich«, sagte Ordenbar bitter.
  »Was hindert uns daran, so lange zu warten und uns
  sorgfältiger vorzubereiten?«


  Anderdess machte eine Geste der Verneinung.


  »Stelle dir vor«, sagte er eindringlich, »du
  vermutest auf dem anderen Planeten intelligentes Leben und willst
  Kontakt aufnehmen. Es kommt dazu – und du erfährst,
  daß die andere Seite die erste Möglichkeit vor fast
  einem Jahrhundert ungenutzt hat verstreichen lassen, obwohl die
  Möglichkeit zur Antwort bestanden hat. Was wirst du
  vermuten?«


  »Daß die andere Seite vorsichtig ist und
  abwartet.«


  »Vorsichtig, das ist das richtige Wort. Wovor sehen die
  anderen sich denn vor?«


  »Vielleicht haben sie Angst, daß wir sie
  angreifen?«


  Anderdess machte eine Gebärde, die grimmige Zustimmung
  ausdrückte.


  »Genau das habe ich mir auch überlegt – ob
  die Fremden uns vielleicht angreifen wollen. Beweise dafür
  haben wir nicht. Setzen wir das Gedankenexperiment fort. Die
  anderen – nicht wir – haben fast ein Jahrhundert
  gewartet, weil sie nicht sicher waren, ob wir sie angreifen. Was
  folgerst du daraus?«


  »Das sind doch Kleinkrämereien«, stieß
  Ordenbar hervor.


  »Keineswegs«, gab Anderdess zurück. Die
  beiden anderen Purluger waren inzwischen erwacht und hörten
  angestrengt zu. »Das Verhalten der anderen Seite
  läßt nämlich dann den ziemlich eindeutigen
  Schluß zu, daß sie beim ersten Kontakt solche
  Gedanken erwogen haben, daß Begriffe wie angreifen,
  überfallen, ausplündern, übervorteilen und was
  noch alles zu ihrer Gedankenwelt gehörten. Möchtest du
  mit solchen Leuten etwas zu tun haben?«


  »Aber das sind doch alles nur Spekulationen und
  Mutmaßungen«, wandte Garandip ein.


  »Mehr haben wir nicht, die andere Seite im übrigen
  auch nicht. Die Fremden werden sicherlich intelligent genug sein,
  die Überlegungen nachzuvollziehen, die ich gerade angestellt
  habe. Das Ergebnis wird sein, daß sie uns mißtrauen,
  weil sie den starken Eindruck haben, daß wir ihnen
  mißtrauen. Und die Konsequenzen daraus könnten sein,
  daß jede der Seiten etwas tut, was das Mißtrauen der
  Gegenseite bestätigt und vertieft. In diesen
  Zirkelschluß dürfen wir gar nicht erst hineingeraten,
  unter gar keinen Umständen. Deswegen habe ich unsere
  Botschaft losgeschickt.«


  »Du wirst dich dafür vor dem Großen
  Kluut zu verantworten haben«, sagte Hellenpar.
  »Im übrigen wird es Zeit, daß wir an die
  Startvorbereitungen gehen – es wird Zeit zum
  Aufbruch.«


  Die Besatzung arbeitete schnell und konzentriert; auch dieser
  Teil des Fluges war Hunderte von Malen geprobt worden.


  Es gab keine Pannen.


  Die Haganthur startete einwandfrei, und noch beim
  Aufsteigen drehte Anderdess das Schiff so, daß die
  Öffnung der Parabolantenne wieder nach Purlug zeigte. Der
  Kontakt zur Bodenstation war schnell wieder hergestellt.


  »Wir hatten euch fast schon abgeschrieben«, gab
  die Kontrollzentrale durch. »An Bord alles
  wohlauf?«


  »Wir haben eine Überraschung für euch«,
  konnte Anderdess sich nicht verkneifen zu sagen.


  »Und was?«


  »Das verraten wir erst nach der Landung«, gab
  Anderdess zurück. »Und jetzt helft uns erst einmal,
  nach Purlug zurückzukommen!«


  Als die Haganthur sich Stunden später mit langsam
  steigender Geschwindigkeit entfernte, sah Anderdess immer wieder
  zum Kodahl hinüber. Jetzt, da der Flug wieder in die vorher
  programmierte Routine zurückgefunden hatte, kamen ihm die
  Tage auf dem Mond wie ein Traum vor. Aber es war kein Traum
  – an Bord der Haganthur lagen Skizzen, die die
  Besatzung nach den Graphiken der Fremden angefertigt hatte. Und
  eines dieser Bilder war im Speicher des Bordrechners archiviert
  und löschsicher untergebracht worden – das erste
  Funkbild, daß die Purluger aus den Tiefen des Raumes
  erhalten hatte. Die Besatzung hatte sich vornehmlich auf dieses
  Bild konzentriert, und trotz tagelanger Beschäftigung damit,
  war sich jeder an Bord sicher, daß in dieser Graphik noch
  eine Fülle von Informationen verborgen lag, die erst in
  Monaten entdeckt und ausgewertet werden konnten.


  Während des langen Rückflugs nach Purlug machte die
  Besatzung dann noch eine Entdeckung…


  »Ich verstehe diese Symbole nicht«, sagte
  Hellenpar und deutete auf den Bildschirm.


  »Es sind Darstellungen von Atomen«, sagte
  Garandip. »Das haben wir schon herausgefunden.«


  »Einverstanden«, meinte Hellenpar. »Daran
  besteht auch für mich kein Zweifel. Nur – wie
  gehören diese Atomsymbole logisch zusammen, welche
  naturwissenschaftlichen Zusammenhänge gibt es da.«


  »Dieses Symbol stellt ein besonders schweres Element
  dar, das in der Natur recht selten vorkommt und obendrein giftig
  ist. Es hat eine Masse von 235 Einheiten und eine Ladung von
  92.«


  »Irrtum«, wurde er von Ordenbar belehrt.
  »Das Element hat eine Masse von 238, das kannst du in jedem
  Handbuch nachlesen.«


  »Hier steht eindeutig 235«, widersprach Hellenpar.
  »Die Zahlensymbolik der Fremden haben wir eindeutig
  entschlüsselt, und dieser Wert ist eindeutig.«


  »Vielleicht ein Übermittlungsfehler«, meinte
  Anderdess.


  »Ich glaube nicht daran«, beharrte Hellenpar.
  »Mich wundert auch, daß die Fremden den Kern des
  Atoms nicht als kompakte Masse dargestellt haben, wie es sich
  gehört, sondern irgendwie körnig, als
  ob…«


  Er hielt inne.


  »Als ob die Kerne der Atome aus noch kleineren Einheiten
  bestünden«, ergänzte Garandip fassungslos.
  »Aber das ist doch nicht möglich.«


  Anderdess starrte auf den Bildschirm.


  Zögernd begann er zu sprechen:


  »Ihr mögt mich für verrückt halten, aber
  ich habe eine Interpretation für diese Darstellung. Dieses
  Zeichen hier deutet auf ein unbekanntes Atom ohne Hülle und
  ohne Ladung. Es besteht angeblich nur aus Masse -Wert 1. Dies
  hier ist das falsche Schwermetall. Dieser Pfeil kann nach meiner
  Einschätzung nur bedeuten, daß diese beiden Atome
  zusammengefügt werden.«


  »Abgesehen davon, daß das überhaupt nicht
  geht«, warf Garandip ein. »Wozu sollte das gut sein?
  Wieso beschäftigen sich die Fremden ausgerechnet mit diesem
  Giftzeug? Es scheint für sie so wichtig zu sein, daß
  sie dafür sogar in dieser konzentrierten Botschaft Platz
  opfern.«


  »Unter dem großen Atom sind zwei andere zu
  sehen«, fuhr Anderdess fort. »Eines mit 56
  Ladungseinheiten und eines mit 36 Ladungseinheiten.«


  »Vielleicht… das wäre ja toll. Sie
  beherrschen vielleicht die Technik, Elemente durch Verschmelzen
  ineinander überzuführen. Aus reichlich vorhandenen
  einfachen Elementen kostbare zu schmieden…«


  Anderdess machte eine Geste der Verneinung.


  »Dem steht die Richtung dieses Pfeils entgegen, auch die
  normale Leserichtung der Botschaft, die eindeutig bestimmt ist.
  Diese Fremden beherrschen nicht die Kunst der Elementumwandlung
  durch Verschmelzen – wenn das funktionierte, wären wir
  vermutlich ebenfalls längst darauf gestoßen. Diese
  Darstellung sagt etwas ganz anderes aus – sie können
  offenbar Atome zertrümmern…«


  »Atome zertrümmern? Die unwandelbaren
  Grundbausteine des Kosmos?«


  Hellenpar zitterte vor Erregung.


  »Ich bin überzeugt davon«, sagte Anderdess
  und fühlte, wie sich in ihm das Grauen breitmachte.
  »Sie rütteln an den Grundfesten der Natur. Nicht
  einmal die ewigen Atome sind ihnen heilig…«


  Die anderen Besatzungsmitglieder der Haganthur sahen
  Anderdess an. Er ahnte, was sie dachten…


  



  6.


  Kara-Kara zögerte ein wenig.


  »Ich weiß, daß die Besatzung der Haganthur
  gesund und wohlbehalten wieder auf Purlug landete, wo sie mit
  großem Jubel empfangen wurde. Aber mich wundert, daß
  wenig später von Anderdess nichts mehr zu hören
  war.«


  Okendess machte eine grimmige Gebärde.


  »Beweisen kann ich die Sache nicht«, antwortete
  er. »Aber ich bin mir sehr sicher, daß die Hinweise
  stimmen. Angeblich ist Anderdess wenig später bei einem
  Raketentest ums Leben gekommen. In Wirklichkeit ist er durch
  einen vorgetäuschten Unfall auf Befehl des Großen
  Kluut hingerichtet worden.«


  »Hingerichtet?«


  »Das Wort ist falsch, das gebe ich zu, denn es hat kein
  ordentliches Verfahren gegen ihn gegeben. Es wäre richtiger,
  von seiner Ermordung zu sprechen.«


  »Aber warum?« wollte Kara-Kara wissen.


  »Hochverrat«, antwortete Okendess. »Er hatte
  sich nun einen die Kompetenzen des Großen Kluut
  angemaßt, als er auf eigene Faust die Rückbotschaft
  auf den Weg schickte. Zum anderen war er auf Purlug binnen
  weniger Wochen so populär geworden, daß er die
  Stellung des damaligen Großen Kluut gefährdete.
  Er wurde deshalb aus dem Weg geräumt. Im übrigen
  scheint er darauf vorbereitet gewesen zu sein, wie seine
  Aufzeichnungen beweisen – vor allem, nachdem an Bord der
  Haganthur diese schreckliche Entdeckung gemacht
  wurde.«


  »Daß wir Kleenster uns mit Kernforschung
  beschäftigten?«


  Okendess machte eine zustimmende Geste.


  »Unsere Körper sind recht zartgliedrig«,
  führte er aus. »Radioaktive Strahlung, selbst in
  geringen Dosierungen, führt bei unserem Metabolismus sehr
  schnell zu Mutationen. Deswegen wurden bestimmte Gebiete des
  Planeten, an denen radioaktive Erze dicht unter der
  Oberfläche liegen, niemals besiedelt. Sie galten schon in
  der Frühzeit der purlugischen Geschichte als verbotene
  Zonen. Wir konnten uns niemals mit Atomforschung dieser Art
  beschäftigen, weil kein Forscher auch nur die ersten
  Ergebnisse lebend hätte auswerten können. Allein die
  Suche nach der Ursache der Radioaktivität wäre
  lebensgefährlich gewesen.«


  »Ich begreife«, antwortete Kara-Kara
  zögernd.


  »Wirklich?« fragte Okendess nach. »Das
  Problem ist nämlich nicht nur wissenschaftlicher Art. Es hat
  im Lauf der Jahrzehntausende vor allem einen mystischen Charakter
  angenommen. Es ist, als wollte man irgendwelche mörderischen
  Geister beschwören. Um ihnen nicht zum Opfer zu fallen,
  muß man sie sofort bändigen. Dazu muß man sie
  aber erst einmal kennen, und um sie kennenlernen zu können,
  müßte man sie erst einmal beschwören – was
  aber nicht geht, weil man sie ja nicht bändigen kann. Ein
  unauflösliches Paradoxon.«


  »Radioaktivität und alles, was damit
  zusammenhängt, war also bei den Purlugern
  verpönt?«


  Okendess machte eine Geste der Erheiterung.


  »Verpönt ist ein viel zu schwacher
  Begriff.«


  Er hielt inne.


  Es war ungeheuer schwierig, Worte und Begriffe aus der
  ethisch-moralischen Sphäre in die Sprache des anderen Volkes
  zu übertragen. Die komplexe Gestensprache der Purluger
  kannte eine Fülle von Verneinungen, die durch
  unterschiedliche Haltungen der Gliedmaßen ausgedrückt
  wurden.


  Es gab ein Tatsachen-Nein, gleichbedeutend mit falsch.


  Es gab ein Willens-Nein, mit dem Entscheidungen
  ausgedrückt wurden. Des weiteren gab es ein
  ästhetisches Nein, das allein soviel bedeutete wie
  häßlich, kombiniert mit dem Willens-Nein aber eine
  Empfindung des Ekels ausdrückte. Auf Hinweisschildern in den
  Städten war die Geste des rationalen oder Verbots-Neins zu
  sehen, das soviel bedeutete wie: dies oder jenes mag durchaus
  möglich sein, ist aber aus rationalen Gründen der
  Staatswohlfahrt an dieser Stelle verboten. Diese spezifische Form
  des Neins war nicht mit Verurteilung oder Zurückweisung
  verbunden, sondern galt eher als technische Anweisung.


  Das Verbot von Straftaten hingegen wurde durch ein
  rational-moralisches Nein ausgedrückt, das den
  Übertreter zugleich zurückwies und verurteilte.


  Das ganz spezifische Nein, das im Fall der Radioaktivität
  gültig war, war eine fast gewaltsame Anspannung des ganzen
  Gebärdenapparats, ein gestischer Aufschrei, gemischt als
  Panik, Grauen, Entsetzen und Ekel, der beim Darsteller wie beim
  Betrachter entsprechende Gefühle hervorrief.


  »Ich sehe keine Möglichkeit, eine semantisch
  korrekte Übersetzung zu finden«, sagte Okendess.
  »Ich werde daher auf eine Analogie der Kleenster
  zurückgreifen, und ich bitte vorab um Vergebung für die
  ungeheuerliche Obszönität meiner Worte. Atomforschung
  zu betreiben, heißt für einen Purluger etwas
  Ähnliches, als würde man einem Kleenster zumuten
  – verzeih mir – mit seinem Bestäuber zu
  experimentieren…«


  Okendess verließ den Raum. Er war hungrig geworden und
  brauchte dringend eine Mahlzeit, die er mit Rücksicht auf
  die Psyche des Kleensters nicht in dessen Gegenwart einnehmen
  wollte. Als der Purluger in den Raum zurückkehrte, hatte
  sich Kara-Kara gerade von dem Schock erholt, den die Worte von
  Okendess ihm versetzt hatte.


  »Ich glaube, ich habe begriffen«, sagte der
  Kleenster schwach. »Ich habe bisher nicht geahnt, daß
  diese Sache von solcher Bedeutung ist. Um so sehr wundert mich,
  daß trotz dieses Schocks die Purluger dann doch Kontakt zu
  Kleenst hergestellt haben…«


  »Nun«, setzte Okendess seine Vergangenheitsanalyse
  fort. »Diesmal ging die Initiative nicht von Purlug,
  sondern von Kleenst aus…«


   


  *


   


  Die Stimmung im großen Sitzungssaal war gut. Die
  Nachricht hatte den Geeinten Weisenrat von Kleenst vor einem Tag
  erreicht und förmliche Euphorie ausgelöst – schon
  beim ersten Versuch der Kontaktaufnahme mit dem errechneten
  Gegenplaneten zu Kleenst war nicht nur dessen Existenz
  zweifelsfrei nachgewiesen worden. Es war sogar gelungen, mit
  intelligenten Wesen auf diesem Planeten in Kontakt zu treten.


  »Eines steht von vorneherein fest«, bemerkte
  Joro-Dhan, derzeitiger Vorsitzender des Weisenrates, der auch die
  »Vehemenz« genannt wurde. »Wer immer die
  fremden Wesen sind, sie müssen Raumfahrt betreiben. Nach
  allem, was unsere Wissenschaftler sagen, kann die Botschaft nur
  zwischen den Monden unserer Planeten ausgetauscht
  werden.«


  »Die Frage ist, wie weit entwickelt diese Raumfahrt
  ist«, warf Joran ein. Der junge Kleenster war erstaunlich
  selbstbewußt, wenn man daran dachte, daß er erst vor
  zwei Umläufen in dieses wichtigste Gremium der Kleenster
  berufen worden war.


  »Wahrscheinlich nicht weiter als unsere eigene«,
  antwortete Joro-Dhan. »Sie können einen ganz
  bestimmten Radius um ihren Planeten niemals verlassen haben,
  sonst hätten unsere Instrumente ihre Schiffe oder Stationen
  erfaßt. Vermutlich reicht es bei ihnen wie bei uns nur zu
  Reisen zum Planetenmond. Viel ist das nicht.«


  »Es wird bald anders werden«, sagte Joran
  zuversichtlich. »Unsere neuen Schiffe werden in wenigen
  Monaten einsatzbereit sein.«


  Er hatte seinem Skrunsch eine bequeme Haltung gegeben, und
  seinen Bewegungen war anzusehen, daß er sehr stolz war auf
  die Härte und den Glanz seiner Stacheln.


  »Die Wissenschaftler kommen«, gab der Saaldiener
  Bescheid.


  Ein Raunen ging durch die Versammlung. Einundzwanzig Skrunsche
  wurden gedreht und richteten sich auf die große Tür.
  Der Rollwagen mit den Wissenschaftlern fuhr in die Halle, durch
  deren transparente Kuppel das warme Licht der Sonne Jheisch fiel.
  Zur Feier des Tages hatte der Vorsitzende jedem Teilnehmer eine
  Extraration Wasser zur Verfügung stellen lassen, aber die
  meisten hatten davon nur genippt, um sich nicht die Sinne zu
  benebeln.


  Hinter dem Rollwagen der Wissenschaftler tauchte ein
  Gerätewagen mit einem Projektor und einer Leinwand auf.


  Zuran, Chefwissenschaftler in diesem Projekt, ergriff das
  Wort.


  »Wir haben die Botschaft aufgefangen und zum Teil
  bereits entschlüsseln können«, gab er bekannt.
  »Und wir sind dabei auf einige sehr erstaunliche
  Phänomene gestoßen.«


  Joro-Dhan fiel ihm ins Wort.


  »Mich wundert, daß bisher keinerlei Informationen
  in die Öffentlichkeit gelangt sind«, sagte er.
  »Und außerdem frage ich mich, warum es so lange
  gedauert hat, bis wir informiert wurden. Meines Wissens ist die
  Botschaft bereits vor Wochen aufgefangen worden. Ist die
  Nachricht so komplex?«


  Zuran zeigte Verneinung an.


  »Es gibt gute Gründe für dieses
  Schweigen«, antwortete er zögernd.


  »Das Wissen, das wir dieser Nachricht entnommen haben,
  darf nur in sehr kleinen Portionen nach und nach in die
  Öffentlichkeit gelangen, und selbst die hier anwesenden
  Mitglieder der Vehemenz muß ich darauf aufmerksam machen,
  daß diese Stunde von allen sehr viel Kraft und
  Nervenstärke erfordern wird. Was wir zu berichten haben, ist
  ungeheuerlich.«


  Joro-Dhan zeigte sich verwundert, gab dann aber das Zeichen
  zum Anfangen. Der Raum wurde abgedunkelt. Der Projektor lief
  an.


  »Ist das alles?« fragte Joran verwundert, als er
  das Bild auf der Leinwand sah.


  »Ich zeige das Bild erst einmal in Ausschnitten«,
  erklärte der Wissenschaftler. »Ich will den Rat
  behutsam an das Wesentliche heranführen, um Schockreaktionen
  zu vermeiden. Zuerst das Naheliegende:


  Der vermutete Planet ist tatsächlich vorhanden, und er
  besitzt auch, wie wir errechnet haben, einen Mond, analog zu
  unserem Fardh. Daß die Fremden unsere Botschaften empfangen
  und beantwortet haben, stellt klar, daß sie ihren Mond
  ebenfalls schon angeflogen haben. Von unserer Existenz allerdings
  haben die Fremden nichts gewußt, das geht aus ihrer
  Nachricht einwandfrei hervor. Zum einen ist nämlich die
  Sendeleistung ihrer Botschaft so schwach, daß wir sie nur
  mit Mühe haben herausfiltern können. Die
  Rückrechnungen haben ergeben, daß der Sender
  wahrscheinlich an Bord eines Raumfahrzeugs gestanden hat und
  nicht, wie bei uns, in einer eigens dafür hergerichteten
  festen Station.«


  »Das wäre aber ein unglaublicher Zufall, wenn die
  anderen unsere Nachricht in einem Raumschiff empfangen
  hätten.«


  »Es ist Zufall«, behauptete Zuran. »Wie bei
  uns handelt es sich bei der Botschaft um eine Zeichnung, im
  gleichen Raster, das wir auch verwenden. Die Zeichnung der
  Fremden ist allerdings ungleich einfacher als unsere, der
  Informationsgehalt sehr niedrig.«


  »Vielleicht sind sie nicht so intelligent?« warf
  eines der Ratsmitglieder ein.


  »Darüber kann ich nichts sagen«, erwiderte
  Zuran. »Dieser Teil der Botschaft gibt eine
  Umrißzeichnung des Raumschiffs wieder, das auf dem Mond
  gelandet ist. Verblüffend ist auf den ersten Blick die
  äußere Ähnlichkeit dieses Schiffs mit unseren
  Modellen.«


  »Gleiche Problemstellung, gleiche technische
  Lösungen«, kommentierte Joran knapp.


  »Dieser Ausschnitt zeigt symbolisch den Flug dieses
  Schiffes zum Mond. Auffällig ist, daß die Fremden bei
  allen exakten Angaben unsere Zahlensymbole verwenden.«


  »Was ist daran verwunderlich?«


  »Aus Daten, die erst später gezeigt werden,
  läßt sich folgern, daß die Fremden mit einem
  hexadezimalen Zahlensystem arbeiten. Wir folgern aus der
  Verwendung unserer Symbole, daß man sich auf der anderen
  Seite noch nicht sehr viele Gedanken über interplanetarische
  Kommunikation gemacht hat und dort keine eigenen Entwürfe
  für kosmische Botschaften vorliegen. Wir vermuten, daß
  die Antwort auf unsere Signale von der Besatzung des Raumschiffs
  in aller Eile angefertigt und abgeschickt worden ist –
  schließlich blieb dafür nicht viel Zeit, wegen der
  Eigenbewegung unserer beiden Monde.«


  Zuran legte eine kleine Pause an.


  »Eine Überraschung für uns ist die Tatsache,
  daß der andere Planet reich an Wasser ist.«


  Die Mitglieder des Rates zeigten sich erregt.


  »Wieviel Wasser? Genug, daß sie uns davon etwas
  abgeben könnten?«


  Zuran zeigte ein Ausmaß an Heiterkeit, das an dieser
  Stelle bemerkenswert war.


  »Wenn wir die Zeichen richtig interpretieren, dann ist
  die Oberfläche dieser Welt zur Hälfte von Wasser
  bedeckt.«


  Er ließ eine Pause eintreten, damit die hohe Versammlung
  diese Information gebührend würdigen konnte.


  »Wenn wir tatsächlich regelrechte Reisen machen
  können, dürften alle unsere Wasserprobleme der
  Vergangenheit angehören. Dieser Planet hat Wasser in
  geradezu unvorstellbaren Mengen. Allerdings bleibt die Frage, was
  wir den Fremden als Ausgleich anbieten könnten. Im
  übrigen wird eine Verständigung mit diesen Wesen
  außerordentlich schwierig werden. Ihr Kommunikationssystem
  unterscheidet sich grundlegend von unserem.«


  »Etwa akustisch?« wollte Joro-Dhan wissen. Die
  Kleenster konnten zwar Geräusche erzeugen, aber bei weitem
  nicht in einem Umfang, der eine vernünftige
  Verständigung möglich machte. Für wirkliche
  Kommunikation, die diesen Namen auch verdiente, waren optische
  Signale vonnöten.


  »Nein«, antwortete Zuran. »Ihre
  Verständigung beruht nach unseren Untersuchungen ebenfalls
  auf optischen Signalen.«


  »Dann dürfte es doch eigentlich keine Probleme
  geben – wir lernen ihren Farbkode, sie lernen unseren. Was
  wäre einfacher?«


  Zuran legte wieder eine Pause ein.


  »Die Fremden verständigen sich nicht durch
  Pigmentierungsveränderung ihrer Oberfläche«, gab
  er bekannt. »Ganz offenkundig haben sie eine Sprache, die
  überwiegend auf Gestik beruht.«


  »Heiliges Sternenlicht«, entführ es
  Joran.


  »Im Klartext«, strahlte Zurans Stimme durch den
  Raum. »Selbst bei angestrengtesten Bemühungen werden
  weder wir noch die anderen in der jeweils anderen Sprache jemals
  auch nur über Lallen und Stammeln hinauskommen. Eine
  unmittelbare Kommunikation ist völlig ausgeschlossen, da die
  beiden Völker von den körperlichen Voraussetzungen her
  unfähig sind, die Sprache des anderen zu erlernen. Ob es uns
  gelingen wird, ein Übersetzungsgerät herzustellen, das
  Gestik in Farbkodes und umgekehrt übertragen kann, ist mehr
  als zweifelhaft.«


  »Theoretisch muß das doch möglich
  sein«, warf Joran ein. »Unsere Rechner sind
  hervorragend.«


  Zuran zeigte sich wieder amüsiert.


  »Zu einer einwandfreien Kommunikation müßte
  eine Art Übertragungsprotokoll erarbeitet werden, eine Art
  Liste, in der enthalten ist, was diese oder jene
  Körperhaltung eines Fremden in unserer Sprache für eine
  Farbanalogie hat. Ohne eine solche Kodeliste ist keine
  Kommunikation denkbar. Sie zu erstellen, ist aber eine Aufgabe,
  zu deren Lösung es Kommunikation bedarf – ein vorerst
  nicht lösbares Paradoxon.«


  »Ehrlich gesagt, ich hatte mir die Verständigung
  einfacher vorgestellt«, ließ sich Joro-Dhan
  vernehmen. »Besteht wirklich keine Hoffnung?«


  »Eine rudimentäre Verständigung über
  graphische Symbole ist eventuell möglich, aber eine
  regelrechte Unterhaltung wird es vermutlich niemals
  geben.«


  Tiefe Enttäuschung machte sich in der Runde breit.


  »Da haben wir nun Nachbarn im All gefunden, und es ist
  keine Kommunikation möglich«, seufzte Joran
  betrübt.


  »Ich bin mir auch noch nicht sicher«, fuhr Zuran
  fort, »ob eine direkte Verständigung überhaupt
  wünschenswert ist. Diese Fremden sind ungefähr so
  groß wie wir, aber ihre Anatomie und Physiologie ist
  erkennbar anders als bei uns.«


  »Völlig fremd?«


  »Leider nicht«, antwortete der Wissenschaftler
  zögernd. »Das ist ja das eigentliche
  Problem.«


  »Zeigt uns endlich ein Bild der Fremden«, forderte
  jemand aus dem Hintergrund. »Sie haben doch wohl ein Abbild
  ihrer selbst auf die Reise geschickt, oder?«


  »Das haben sie«, bestätigte Zuran ernst.
  »Aber dieses Bild will ich erst zum Schluß zeigen. Es
  gibt auf Kleenst Lebewesen, deren Physiologie mutmaßlich
  vergleichbar mit der der Fremden ist. Es gibt zwischen den
  Fremden und uns einen physiologischen Unterschied von solcher
  Bedeutung, daß ernstlich zu prüfen sein wird, ob wir
  den Kontakt erweitern sollen oder nicht. Wir sind nämlich
  autotroph, die Fremden aber nicht.«


  Schweigen breitete sich in der Versammlung aus.


  »Willst du damit sagen…«


  »Diese Fremden sind nicht wie wir in der Lage, alle
  lebenswichtigen Substanzen und Verbindungen unmittelbar der Luft
  oder dem Boden zu entnehmen und komplexere Stoffe durch die
  körpereigene Biochemie zu synthetisieren – was wir
  autotroph nennen – sondern sie sind darauf angewiesen,
  gewisse lebensnotwendige Substanzen über andere Lebewesen
  sich zuzuführen.«


  »Ihr redet sehr gewunden«, warf Joran ein.


  »Dir könnt es auch unverfärbt haben«,
  konterte Zuran. »Diese Geschöpfe ernähren sich
  von anderen Geschöpfen, die sie verschlingen und zum Teil
  assimilieren – und es ist nicht auszuschließen,
  daß wir in den Augen dieser Geschöpfe nichts anderes
  sind als Nahrungsmittel!«


  »Du meinst… sie könnten
  uns…?«


  »Fressen, ja, das meine ich?«


  Der Gleichmut, mit dem Zuran diese Obszönität
  aussprach, gab Joran einen ersten Anhaltspunkt, welche Arbeit der
  Wissenschaftler mit seinem Team geleistet haben mußte.
  Seine Empfindsamkeit für Anstand und Sitte mußte im
  Umgang mit den Nachrichten der Fremden bis zur Rohheit
  abgestumpft sein. In der Versammlung breitete sich Abscheu
  aus.


  »Gewisse Eigentümlichkeiten der Anatomie der
  Fremden lassen sogar noch weitergehende Schlüsse zu«,
  fuhr Zuran ungerührt fort.


  »Noch weitergehend? Was könnte schlimmer sein als
  diese unglaubliche Widerwärtigkeit?«


  »Diese Anomalien haben mich zu der Schlußfolgerung
  gebracht, daß diese Lebewesen nicht nur heterotroph sind,
  sondern auch noch homotroph.«


  »Was heißt das?«


  »Die Nahrungsaufnahmeorgane der Fremden sind so
  beschaffen, daß sie nicht nur zur Aufnahme autotropher
  Nahrung, sondern auch zur Aufnahme heterotropher Nahrung geeignet
  sind.«


  Joran brauchte einige Zeit, bis er den Sinn dieser Worte
  begriffen hatte. Er schüttelte sich vor Entsetzen. Zwei
  Mitglieder des Geeinten Weisenrats mußten die Versammlung
  verlassen, um ihre überforderten Gemüter zu
  beruhigen.


  »Es klingt scheußlich, und es ist so – diese
  Fremden verschlingen, wofür sie natürlich nichts
  können, nicht nur Pflanzen sondern auch Tiere, vielleicht
  sich selbst sogar untereinander…«


  Die Versammlung mußte unterbrochen werden; der
  Vorsitzende des Weisenrats hatte die Besinnung
  verloren…
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  »An dieser Stelle habe ich eine Frage«, sagte
  Okendess. »Ihr Kleenster geltet als Wesen, die besonders
  rational und wissenschaftlich denken. Mich wundert, daß ihr
  dann so ungeheuer empfindlich seid – wie das Beispiel der
  Ohnmacht von Joro-Dhan beweist, oder der heftige Schock, den ich
  dir vorhin versetzt habe.«


  »Dafür gibt es eine ganz einfache
  Erklärung«, antwortete Kara-Kara ohne Zögern.
  »Kompensation. Eben weil wir auf eigene und fremde
  Gefühle so stark ansprechen, haben wir unser Denken streng
  analytisch und rational zu prägen versucht. Das gleiche
  Phänomen gibt es übrigens auch bei euch Purlugern. Ihr
  seid nämlich in eurem Wesenskern sehr rational und wenig
  emotional – und zum Ausgleich beschäftigt ihr euch
  unablässig mit Poesie, Malerei, Kalligraphie und anderen
  Dingen, die nichts mit Rationalität zu tun haben.«


  »Ich verstehe«, antwortete Okendess nach kurzem
  Nachdenken. »Die Tatsachen als solche waren mir seit langem
  bekannt, es gehörte zu meinem Forschungsgebiet. Nur hatte
  ich die dahinter liegenden seelischen Aspekte nicht
  gebührend berücksichtigen können. Dazu gehört
  beispielsweise die Tatsache, daß ihr Kleenster über
  unsere Ernährungsgewohnheiten so entsetzt wart.«


  Kara-Kara zögerte einige Augenblicke lang. Es war ihm
  anzusehen, daß ein Gespräch über dieses Thema
  peinlich war. Schließlich rang er sich dazu durch, Stellung
  zu nehmen.


  »Bei uns Kleenstern gibt es Themenbereiche, die ebenso
  verpönt sind wie bei euch Purlugern die Radioaktivität
  und alles, was damit zusammenhängt. Über solche Dinge
  spricht man nicht, bestenfalls mit einem Sproßbruder oder
  einem Seelenwissenschaftler, aber auch dann nur zögernd und
  mit vielen Umschreibungen. Die Nahrungsaufnahme ist eines dieser
  Themen. Vielleicht liegt es an unserer Arroganz gegenüber
  unserer planetaren Umwelt. Ernährungsgewohnheiten wie die
  euren kannten wir nur von Geschöpfen des Planeten, die wir
  als primitive, tierische Lebensformen ansehen. Dieses Verhaltene
  ist bei uns so tief verwurzelt, daß man nicht einmal im
  Zustand der Vollhydratation darüber spricht.«


  »Im Wasserrausch«, übersetzte Okendess das
  Fachwort für sich.


  Die Kleenster brauchten Wasser zu Leben, ebenso wie die
  Purluger. Allerdings war der Wasserbedarf der Kleenster sehr
  gering. Sobald die Körperzellen eines Kleensters
  genügend Flüssigkeit enthielten, war alles in Ordnung.
  Wurde dem Körper mehr Wasser als nötig zugeführt,
  wurden dadurch die körpereigenen Säfte verdünnt,
  und das führte zu einem Rauschzustand. Je nach der Menge des
  zusätzlich getrunkenen Wassers war dieser Rausch mild, stark
  und ab einer gewissen Grenze sogar tödlich. Aus diesem
  Betrachtungswinkel war Purlug aus kleenstischer Sicht ein Planet,
  in dem es Rauschmittel im Überfluß gab – nicht
  gerade das, was sich eine verantwortungsbewußte Regierung
  unter einem guten Nachbarn und Handelspartner vorstellte. In den
  letzten Jahrzehnten waren auch zahlreiche Purluger und Kleenster
  wegen unerlaubter Wasserschmuggeleien festgenommen und
  abgeurteilt worden.


  »Wir waren sehr erleichtert, als wir dann beim
  tatsächlichen Kontakt feststellen konnten, daß ihr
  Purluger euch nicht wechselseitig assimiliert. Aber der Rest war
  schlimm genug für uns.«


  Okendess machte eine Geste der Anerkennung.


  »Seltsam«, sagte er. »Die Hindernisse beim
  Kontakt waren außerordentlich hoch, und doch ist er
  zustande gekommen.«


  Kara-Kara zeigte sich erheitert.


  »Wahrscheinlich liegt es daran, daß beide
  Völker einen Charakterzug gemeinsam haben – die
  Neugierde…«


   


  *


   


  »Fahr fort«, sagte Joro-Dhan fahl. Er hatte sich
  von der Ohnmacht wieder erholt. »Wir wollen alles wissen,
  selbst wenn es noch so scheußlich ist.«


  »Dann macht euch auf einen weiteren Schock
  gefaßt«, bemerkte Zuran. »Ich habe meinen
  Assistenten angewiesen, für diesen Teil der Information
  sedierende Medikamente bereitzustellen. Ich lasse dem Rat die
  Zeit, diese Medikamente einzunehmen, um den Schock zu
  dämpfen.«


  Joran starrte den Wissenschaftler an.


  »Das ist nicht dein Ernst«, stieß er
  hervor.


  Zuran hatte die Farbe der Entschlossenheit aufgetragen.


  »Es ist so«, behauptete er. »Nach einer
  gewissen Zeit hat man sich daran gewöhnt, aber ich frage
  mich immer wieder, ob der Preis, den mein Assistent und ich
  dafür gezahlt haben, nicht viel zu hoch ist.«


  »Welchen Preis?« faßte Joran nach.


  »Das Thema entzieht sich dem Gespräch«,
  erwiderte Zuran sofort.


  Joran begriff. Dieser traditionelle Satz war die freundlichste
  Form einer energischen Zurückweisung, deren Übertreten
  einen Zweikampf auf Leben und Tod erforderte.


  Joran zögerte einen Augenblick, dann saugte er das
  Medikament auf, das der Saaldiener vor ihm aufgestellt hatte.
  Zuran überbrückte die Zeit bis zum Wirkungseintritt mit
  Weiteren Informationen über die Nachbarn im All.


  »Die Tatsache, daß die Heimat dieser
  Geschöpfe so viel freies Wasser aufweist, hat natürlich
  noch einen unangenehmen Aspekt. Da es für sie vermutlich
  keinen herausragenden Wert hat und jedermann in
  unbeschränkter Menge zur Verfügung stehen dürfte,
  besteht die Gefahr, daß es bei einem intensiven Kontakt
  zwischen beiden Völkern zu einem organisierten Schmuggel
  kommt, dessen Auswirkung unsere Gesellschaftsstruktur untergraben
  konnte. Zum Glück, und jetzt kommen wir zum Wesentlichen,
  steht dem im Wege, daß es außer speziell dafür
  geschulten Wissenschaftlern und Raumfahrern keinen geistig
  normalen Kleenster geben wird, der sich freiwillig in die
  Nähe eines solchen Geschöpfs begeben wird. Ich bitte um
  die Aufmerksamkeit des Rates…«


  Zuran betätigte einen Schalter. Das Bild auf der Leinwand
  wechselte.


  Joran spürte, wie sich sein ganzer Körper
  verkrampfte. Trotz des Medikaments traf ihn der Anblick wie ein
  Schock.


  »Das ist nicht möglich«, stieß er
  erschüttert hervor. »Schalte das sofort wieder
  ab.«


  Zuran gehorchte, die Leinwand verdunkelte sich wieder.


  »Dies also sind unsere Nachbarn im All«, sagte der
  Wissenschaftler. Joran wußte, daß Zuran seit geraumer
  Zeit an diesem Projekt arbeitete, und trotz dieser Gewöhnung
  zeigte auch Zuran alle Anzeichen einer tiefen seelischen
  Erschütterung.


  »Eine solche Obszönität habe ich in meinem
  ganzen Leben noch nicht gesehen«, sagte der Vorsitzende
  matt.


   


  *


   


  Okendess richtete sich auf und machte eine kurze Wanderung
  durch seinen Kokon. Kara-Kara war verstummt.


  »Es hat etwas zu tun mit…« – Okendess
  suchte nach einem möglichst abstrakt-umschreibenden Wort, um
  den Kleenster nicht zu verletzen – »mit eurer
  Populations-Homöostase?«


  Kara-Kara zeigte verlegene Zustimmung.


  Okendess stieß einen tiefen Seufzer aus.


  Natürlich gab es auch bei den Purlugern Dinge und
  Verhaltensweisen, über die nicht öffentlich gesprochen
  wurde. Dazu zählte auch die Fortpflanzung.


  Bei den Kleenstern aber hatte alles, was mit Fortpflanzung zu
  tun hatte, einen Tabuisierungskoeffizienten, der für einen
  Purluger schlechthin unbegreiflich war.


  Okendess rief sich in Erinnerung, was er über dieses
  Thema in jahrelanger, mühevoller Kleinarbeit an
  Informationen hatte zusammentragen können.


  Die Kleenster waren, nach den Begriffen der Purluger,
  Symbiosewesen. Auf einem massiven Stachelkörper, der
  Skrunsch genannt wurde, saß der eigentliche Kleenster, das
  sternenförmige Gebilde mit den Greifarmen und dem
  vereinzelten Auge. Die evolutionäre Entwicklung der
  Kleenster hatte es mit sich gebracht, daß das frühere
  Zweckbündnis dieser beiden Lebensformen zu einer
  Zwangsgemeinschaft geworden war – keiner der beiden Partner
  war mehr ohne den anderen lebensfähig. Diese Symbiose war so
  tiefgreifend geworden, daß sie sogar die beiden früher
  unabhängigen Fortpflanzungssysteme beider Arten miteinander
  verschmolzen hatte.


  Das Verfahren war recht umständlich – aus der Sicht
  eines Purlugers.


  Als erstes war erforderlich, daß der Skrunsch eine
  Blüte bildete. Dies geschah grundsätzlich nur in der
  Nacht. Die Hypersensibilität der Kleenster machte es
  außerdem erforderlich, daß dabei niemand Zeuge war
  – andernfalls wurde die Blütenbildung abgebrochen und
  konnte niemals mehr wiederholt werden; der betroffene Kleenster
  war irreparabel unfruchtbar geworden. Ein hochspezialisierter Typ
  von Insekt – genaugenommen der dritte Partner in dieser
  Gemeinschaft – beförderte dann den Blütenstaub zu
  einem anderen blühenden Skrunsch. Das Insekt wurde dabei
  durch eine ähnliche Instinkt-Übertragung gelenkt, die
  die Kleenster auch zur Steuerung ihrer Skrunsche verwendeten. So
  war es möglich, daß der Blütenstaub zum
  Wunschpartner des jeweiligen Kleensters übertragen werden
  konnte. Eine gewisse emotionale Synchronisierung sorgte
  dafür, daß beide Partner am gleichen Tag in die
  Blühphase gelangten.


  Ein für die Purluger erheiternder Nebeneffekt machte sich
  dabei bemerkbar – das Verfahren klappte nur, wenn sich
  beide Partner völlig einig waren. Halbherzige
  Verhältnisse, wie sie auf Purlug in gewissen Kreisen an der
  Tagesordnung waren, konnte es auf Kleenst nicht geben. Beide
  Partner waren auf Lebenszeit miteinander verbunden. Untreue war
  ausgeschlossen, wenn sich ein Kleenster-Paar erst einmal gefunden
  hatte. Die Verbindung zum Sproßbruder, wie der Partner
  genannt wurde, war die intensivste, die ein Kleenster eingehen
  konnte.


  Sobald dieser Teil der Befruchtung abgeschlossen war, bildeten
  beide Skrunsche Sproßnester aus – verkleinerte
  Abbilder des Originals, ebenfalls mit Mulde, aber ohne den darin
  hausenden eigentlichen Kleenster. Während dieser Phase
  – der einzigen, in der die Umgebung etwas von der
  Vermehrung mitbekam – bildete sich in den Körpern der
  Kleenster je ein Ei, das in einer weiteren geheimen Nacht vom
  jeweiligen Kleenster auf das Sproßnest des Partners
  übertragen wurde. Stunden danach lösten sich die
  Sproßnester von den Skrunschen und waren nun junge,
  eigenständig lebende Kleenster.


  Vielleicht lag es an der Kompliziertheit des Vorgangs,
  daß die Kleenster darüber nicht sprechen wollten.
  Okendess hatte sich allerdings eine eigene, abweichende Theorie
  gebildet.


  Nach seiner Auffassung schämten sich die Kleenster
  dafür, daß sie ohne die hirnlosen Körper der
  Skrunsche und die primitiven Insekten nicht lebensfähig
  waren. Das eigentliche Intelligenzwesen der Kleenster war im Lauf
  der Jahrhunderttausende völlig abhängig geworden von
  den Skrunschen und den Insekten. Und daran ließ sich nichts
  mehr ändern…


  So wenig, wie die Purluger Atomforschung betreiben konnten, so
  wenig waren die Kleenster in der Lage, Sexualforschung zu
  betreiben – es konnte nicht einmal der Versuch dazu
  unternommen werden.


  Okendess stand vor einem Spiegel und betrachtete seinen
  Körper – den runden, in der Mitte leicht
  eingeschnürten Rumpf, die darunter angeordneten acht
  Gliedmaßen, die je nach Bedarf den Körper
  abstützten, zur Kommunikation dienten und als Greif- und
  Handlungswerkzeuge benutzt werden konnten. Über dem Rumpf
  saß der Kopf, um dreihundertsechzig Grad drehbar, mit zwei
  dunklen Augen, die beim Schlaf von gelblichen Nickhäuten
  geschlossen wurden. Der langgestreckte Kieferschädel mit dem
  zahnbewehrten Gebiß verriet, daß die Purluger
  außer Pflanzen auch Tiere verzehren konnte. Die Ohren waren
  klein ausgebildet, vielleicht mit die Ursache – oder Folge?
  – der Verständigung durch die hochentwickelte
  Gestensprache.


  Purluger fanden diese Körper völlig normal, aber die
  Kleenster wurden bei diesem Anblick von einem Schock getroffen
  – denn ein Purluger-Körper war nichts anderes als eine
  riesenhaft vergrößerte Kopie jenes Insekts, das
  für die Fortpflanzung der Kleenster unabdingbar war. Bei den
  Purlugern ließ sich das Phänomen sprachlich erfassen,
  bei den Kleenstern wegen ihrer Sensibilität nicht –
  ein Purluger war aus kleenstischer Sicht nichts anderes als ein
  riesenhaftes, intelligentes Geschlechtsorgan…


   


  *


   


  »Sie können schließlich nichts dafür,
  daß sie so aussehen«, gab Zuran zu bedenken.
  »Es ist eine unglückliche Verknüpfung von
  Zufällen.«


  »Das mag sein«, antwortete Joro-Dhan. »Aber
  keine Macht der Schöpfung wird mich dazu bringen, mit diesen
  Monstrositäten in Kontakt zu treten. Allein die Vorstellung
  bereitet mir Übelkeit. Ausgeschlossen.«


  Joran mischte sich ein.


  »Es ist zu spät«, sagte er energisch.
  »Sie wissen, daß es uns gibt, wir wissen, daß
  es sie gibt. Wir haben erste Botschaften ausgetauscht, es gibt
  kein Zurück mehr.«


  »Und wie stellst du dir den weiteren Gang der Ereignisse
  vor? Sollen wir vielleicht eine Delegation dieser – dieser
  Dinger auf Kleenst empfangen? Oder unsere eigenen Leute
  hinschicken? Du hast doch selbst am eigenen Leib gespürt,
  wie es ist, diese Wesen auch nur anzusehen. Willst du einem von
  ihnen tatsächlich gegenübertreten, auf die Gefahr,
  dabei einen tödlichen Schock zu erleiden?«


  »Man wird sich daran gewöhnen können«,
  antwortete Joran. »Natürlich nur langsam und sehr
  vorsichtig…«


  »Diese Gewöhnung wird nicht ohne Folgen
  bleiben«, sagte Zuran. »Mein Assistent und ich haben
  das Opfer gebracht, und daher nehme ich mir die Freiheit, die
  Dinge beim Namen zu nennen. Wer mit diesen Fremden Kontakt
  aufnimmt, wird ohne… also ich meine, er wird nicht
  mehr…«


  »Wir wissen, was du sagen wolltest«, sagte Joran
  sanft und erntete von Zuran einen dankbaren Blick.


  »Sehen wir die Lage nüchtern und ohne
  Vorurteile«, erklärte Joro-Dhan. »Ein Kontakt
  mit diesen Widerwärtigkeiten ist unserem Volk nicht
  zuzumuten, auf gar keinen Fall.«


  Joran zeigte Ablehnung.


  »Es wird sich nicht verheimlichen lassen«, sagte
  er entschieden. »Mindestens zweihundert Leute wissen
  bereits, daß der Gegenplanet existiert und intelligentes
  Leben trägt. Die Geheimhaltung wird vielleicht noch ein paar
  Tage lang funktionieren, dann ist es zu spät.«


  »Wir werden die Verbreitung dieser Nachricht unter
  Strafe stellen«, sagte Joro-Dhan. Er zögerte einen
  Augenblick lang. »Todesstrafe!«


  Erregung machte sich im Geeinten Weisenrat breit. Todesstrafe
  gab es bei den Kleenstern nur bei Delikten, die das nicht
  Beschreibbare betrafen.


  Joran zeigte Erheiterung.


  »Wie willst du das machen?« fragte er.
  »Überall öffentlich bekannt machen, daß es
  bei Todesstrafe verboten ist, die Nachricht zu verbreiten,
  daß es Jheisch-System außer uns noch anderes Leben
  gibt, und das es so aussieht, wie es nun einmal aussieht? Dann
  müßtest du ebenfalls bei Todesstrafe die
  Verkündigung des Gesetzes selbst verbieten, denn das
  enthält ja genau die Botschaft, die nicht verbreitet werden
  darf.«


  »Komme mir nicht mit paradoxen Spitzfindigkeiten«,
  sagte Joro-Dhan betroffen.


  »Ich habe den Vorschlag nicht gemacht«,
  erklärte Joran. »Außerdem möchte ich zu
  bedenken geben, daß das Problem nicht nur bei uns liegt. Es
  stellt sich die Frage, was die Fremden unternehmen werden. Was
  wollen wir tun, wenn sie von sich aus an uns herantreten? Sie
  zurückweisen? Gar nicht erst antworten? Das wird auf der
  Gegenseite sicherlich Verwunderung auslösen, vor allem,
  nachdem wir zuvor die Initiative übernommen
  hatten.«


  »Du willst mir erklären, daß wir weitermachen
  müssen?« fragte Joro-Dhan.


  »Ich sehe keine Alternative«, antwortete Joran.
  »Und im übrigen haben wir ja viel Zeit. Ich schlage
  vor, daß wir unsere Standard-Funkbotschaft weiter
  abstrahlen – so, als wäre die Nachricht von den
  anderen nie angekommen. Höchstwahrscheinlich werden sie eine
  Raumstation losschicken, die aus dem Sonnenschatten hervortritt
  und eine gradlinige Funkverbindung möglich macht. Bis sie
  das geschafft haben, wird ebenfalls Zeit vergehen, die wir zum
  Nachdenken nützen können. In der Zwischenzeit
  können wir unsere Bevölkerung sehr langsam mit den
  Tatsachen vertraut machen. So wie ich unsere Leute
  einschätze, werden sie keinerlei Lust haben, mit diesen
  scheußlichen Gestalten zusammenzutreffen. Und das brauchen
  wir dann nur den Fremden behutsam klarzumachen.«


  Zuran war damit nicht einverstanden.


  »Das wird wegen des Kommunikationsproblems nicht
  möglich sein«, sagte er. »Alles, was zum Gebiet
  von Ethik, Moral oder Ähnlichem gehört, ist
  kommunikationstheoretisch gesprochen extrem schwierig. Wenn wir
  selbst die Tatsachen kaum auszusprechen wagen, wie wollen wir sie
  den andern dann klarmachen? Um ihnen verständlich zu machen,
  daß wir nicht mit ihnen reden können, müssen wir
  mit ihnen reden – daran führt kein Weg
  vorbei.«


  »Was für ein Paradoxon«, stieß
  Joro-Dhan hervor.


  Joran, der einige Zeit lang geschwiegen hatte, meldete sich
  wieder zu Wort.


  »Ich habe in den letzten Minuten versucht, mir
  vorzustellen, wie es wäre, wenn das Problem bei uns
  läge, nicht bei den Fremden.«


  »Es liegt bei uns«, warf Zuran ein; Joran ging
  nicht darauf ein.


  »Wie würdet ihr euch fühlen, wenn ein fremdes
  Volk Kontakt aufnimmt und wenig später erklärt, wir
  sollen uns zurückziehen und schweigen, weil unser Anblick
  ihnen Übelkeit verursacht? Vergessen wir bei dieser
  Diskussion doch nicht, daß die anderen, nicht nur
  zweifelsfrei denken können, sondern vermutlich auch
  Gefühle haben. Mich erfüllt Trauer und Wut, wenn ich
  daran denke, so zurückgewiesen zu werden – wird es
  ihnen anders ergehen?«


  »Das Problem erkenne ich«, antwortete Joro-Dhan
  nachdenklich. »Aber wo ist die Lösung?«


  Joran zögerte.


  »Ich glaube, wir müssen eine Entscheidung von
  größter Tragweite treffen – ob wir mit
  Rücksicht auf uns den Kontakt so gering wie möglich
  halten, oder ob wir alles, was nur immer möglich ist,
  unternehmen, um zu diesen Wesen freundschaftliche Beziehungen
  aufzubauen.«


  »Du bist dir darüber klar, was das bedeutet?«
  fragte Joro-Dhan.


  »Es wird eine Prozedur sein, die uns allen Schmerzen und
  Opfer auferlegt«, antwortete Joran bedächtig.
  »Als ich hörte, wir haben Kontakt zu unseren Nachbarn
  im System, habe ich mich unglaublich gefreut. Und bei dem
  Gedanken, diesen Kontakt abzuweisen und zurückzusinken in
  die Isolation, breitet sich in mir ungeheure Einsamkeit und
  Trauer aus. Und ich weigere mich einfach, zu glauben und
  hinzunehmen, daß es keine Möglichkeit gibt, aus dieser
  Lage herauszukommen. Mein Stolz sträubt sich dagegen. Wie
  sieht es bei euch aus?«


  Die Debatte dauerte den ganzen Tag lang. Als Jheisch am
  Horizont verschwand und sich Dunkelheit ausbreitete, tagte der
  Geeinte Weisenrat noch immer – zum ersten Mal in der
  Geschichte der Kleenster in der Nacht.


  Die Entscheidung fiel im Morgengrauen des nächsten
  Tages…
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  »Kleenst hat sich damals dazu entschlossen, den Kontakt
  nicht abzubrechen«, sagte Okendess langsam. »Eine
  sehr bedeutsame Entscheidung, vor allem unter diesen
  Umständen. Sehr gefühlsbetont, will mir
  scheinen.«


  »Es ist unsere Art«, erklärte Kara-Kara,
  »alle Informationen und Tatsachen zu einem Thema streng
  logisch und vernünftig zu sammeln, zu betrachten und
  auszuwerten. Und wenn es an den Tatsachen nichts mehr zu deuteln
  gibt, dann treffen wir unsere Entscheidungen – nach unserem
  Gefühl. Bis jetzt haben wir uns dabei nicht
  geirrt.«


  Kara-Kara verstummte.


  Stunden waren vergangen, seit er den Türsummer an
  Okendess Kokon betätigt hatte. Längst hatten die beiden
  den eigentlichen Anlaß und ihre eigene Rolle darin
  vergessen – daß ein kriegerischer Konflikt zwischen
  den beiden Völkern bevorstand. Auf purlugischer Seite waren
  die Angriffsvorbereitungen abgeschlossen, vermutlich sah es auf
  Kleenst nicht wesentlich anders aus.


  »Und es ist auch ein Gefühl gewesen, das mich
  hierher geführt hat«, ergänzte Kara-Kara.
  »Ich wollte mit dem größten lebenden Fachmann
  Purlugs sprechen, um herauszufinden, wo in der Vergangenheit eine
  Entscheidung getroffen worden ist, die dann letztlich in diesen
  Konflikt gemündet hat.«


  »Bis jetzt haben wir keinen Vorfall gefunden, der die
  beiden Völker einander entzweit hätte«, merkte
  Okendess an. »Aus den kleenstischen Quellen geht ebenso
  eindeutig wie aus den purlugischen Unterlagen hervor, daß
  sich beide Völker ungeheuer angestrengt haben, um trotz der
  gewaltigen Unterschiede zu einer Verständigung zu
  kommen.«


  »Sa sollte es auch sein«, sagte Kara-Kara.
  »Und doch – ein Krieg steht bevor.«


  Okendess schwieg lange Zeit.


  »Ich habe mich bei meinen Forschungen
  bemüht«, fuhr er dann fort, »Fakten
  zusammenzutragen und objektiv zu interpretieren. Das ist
  natürlich von Anfang an ein hoffnungsloses Unterfangen, da
  kein Subjekt jemals objektiv sein kann. Außerdem bin ich
  Purluger, und damit bin ich Bestandteil der Geschichte, die ich
  analysiere.


  Bekanntlich sind innerhalb eines gedanklichen Systems
  keine’ gesicherten Aussagen über das System als
  solches möglich.«


  »Ein Grundsatz, den wir auch kennen und anwenden«,
  stimmte Kara-Kara zu.


  »Für einen Kleenster gilt diese Weisheit
  natürlich analog«, sagte Okendess nachdenklich.
  »Es gibt da einen Vorfall, der in den Geschichtswerken zwar
  verzeichnet steht, der aber nie genauer untersucht worden
  ist.«


  »Ihr meint den Gesandtenmord?«


  Okendess machte eine Geste des Erstaunens.


  »Ist diese Bezeichnung auf Kleenst üblich?
  Mord?«


  »Wir nennen es so«, antwortete Kara-Kara.


  »Aus Höflichkeit, oder aus
  Überzeugung?«


  »Das weiß ich nicht«, sagte der Kleenster.
  »Ich kenne aus meiner Schulungszeit nur diese Formulierung.
  Und auch privat… im Kreis meines Sproßbruders,
  unserer Vorsprossen und Nachsprossen… gibt es keine andere
  Interpretation.«


  Okendess zögerte.


  »War nicht…?«


  »… einer meiner Vorfahren war an dem Vorfall
  beteiligt«, bestätigte Kara-Kara. »In unserer
  Sproßreihe war man von Anfang an sehr an Purlug
  interessiert, deswegen bin ich auch Spion geworden.«


  Okendess machte eine Geste des Zweifels.


  »Dann kann dieses Interesse nicht sehr wohlwollend
  gewesen sein«, vermutete er.


  »Das liegt an der schlechten Bedeutung des Wortes
  Spion«, gab Kara-Kara zurück. »In unserer
  Sprache ist ein Spion jemand, der Nachrichten und Informationen
  sammelt, die man ihm freiwillig nicht geben würde, weil sie
  als geheim angesehen werden.«


  »Das entspricht auch unserer Vorstellung«, sagte
  Okendess.


  »Nun, beide Seiten haben ihre Geheimnisse, verschweigen
  der anderen Seite wichtige Informationen. Aber die Kenntnis
  dieser Dinge ist wichtig, um miteinander auskommen zu
  können. Ohne Wissen um unsere besondere – Ihr
  wißt, worauf ich anspiele – könnt ihr uns nicht
  richtig verstehen. Freiwillig werden wir darüber niemals
  Auskunft erteilen, das widerspricht unserer ganzen Wesensart
  – daher ist es zwar verboten und strafwürdig, dennoch
  aber unerläßlich, daß diese Informationen auf
  anderem Weg beschafft werden. Und genau das ist der Beruf, zu dem
  ich ausgebildet worden bin.«


  »Eine seltsame Interpretation«, erwiderte
  Okendess. »Vielleicht hilft sie uns
  weiter…«


  »Ihr Purluger habt doch sicher auch Spione auf unserem
  Planeten, oder irre ich da?«


  Okendess zögerte.


  »Es gibt auch purlugische Agenten auf Kleenst«,
  gab er dann zu. »Zufällig kenne ich sogar die Namen.
  Aber das tut jetzt nichts zur Sache. Ich würde gerne
  hören, wie sich dieser Gesandtenmord aus kleenstischer Sicht
  abgespielt hat.«


  Kara-Kara zeigte Zustimmung und begann zu
  erzählen…


   


  *


   


  »Fangen wir an«, sagte Bliptoe und bewegte sich
  ein paar Zentimeter vorwärts. Auch die anderen Kleenster
  bewegten sich und schlossen den Kreis.


  Die Kleenster berührten sich an den Händen, und
  augenblicklich war der Kontakt hergestellt.


  Bliptoe hatte das Auge geschlossen. In dieser ersten Phase des
  mentalen Trainings durften die Konzentration und Abstimmung auf
  die Runde nicht durch optische Ablenkungen gestört
  werden.


  Bliptoe spürte Urren zu seiner Linken und Palter zu
  seiner Rechten. Die mentale Verbindung war sehr schnell
  hergestellt und außerordentlich stabil.


  Die zen Kleenster hatten diese Verbindung Jahre hindurch
  geübt, jeden Tag mindestens eine Stunde lang.


  Mentalen Kontakt herzustellen, war bei den Kleenstern von
  jeher üblich gewesen, wenn auch nicht zu dem Zweck, zu dem
  sich die Raumfahrer versammelt hatten.


  Zwei Kleenster, die aufeinander abgestimmt waren und in
  mentalen Kontakt traten, wurden dadurch in die Lage versetzt,
  optische Informationen besser und gründlicher aufzunehmen
  und zu verarbeiten. Ein dreidimensionales Sehen wurde dadurch
  möglich.


  Bei diesem mentalen Kontakt wurde aber nicht nur ein Verbund
  der äußeren Sinneswahrnehmung hergestellt. In einem
  gewissen Umfang waren die daran beteiligten Kleenster auch
  seelisch miteinander verbunden – nicht in dem Maß,
  daß sie die Gedanken der anderen Beteiligten präzise
  hätten erkennen können, wohl aber gewisse
  Grundströmungen des Denkens. Vor allem elementare
  Empfindungen wie Haß, Liebe, Trauer und ähnliche
  verbreiteten sich dank des Kontakts auf die ganze Gruppe.


  Die Kleenster hatten in monatelangen Versuchen herausfinden
  können, daß diese Technik der Ableitung seelischer
  Traumata eine Möglichkeit bot, sich auf den Kontakt mit den
  Nachbarn im System vorzubereiten. Der Schock, den ein Kleenster
  unvermeidlich erlitt, wenn er auch nur das Abbild eines Fremden
  zu Gesicht bekam, wurde dank dieses Verfahrens auf die gesamte
  Gruppe verteilt, und in dieser seelischen Verdünnung waren
  die Kleenster dann in der Lage, die Teilmengen des Traumas
  aufzuarbeiten und zu bewältigen.


  »Bild!« ordnete Bliptoe an. Eine Sekunde
  später erschien das Bild eines Fremden auf dem Monitor.
  Bliptoe öffnete sein Auge und sah auf den Bildschirm.


  Von Mal zu Mal war die Schreckensempfindung schwächer
  geworden, die Bliptoe beim Anblick des Bildes überfiel.
  Diesmal war nicht mehr zu spüren als ein gewisses Unbehagen,
  das sich rasch auf die gesamte Gruppe verteilte und damit fast
  nicht mehr spürbar war.


  Aufmerksam betrachtete der Kleenster das Abbild. Er
  wußte, daß es nicht mehr lange dauern konnte, bis er
  es nicht mehr mit einem Bild, sondern mit einem realen Lebewesen
  zu tun haben würde.


  Ein Gefühl der Zufriedenheit breitete sich in Bliptoe
  aus; da es seinen Kontaktgefährten nicht anders erging,
  wurde diese Empfindung durch den mentalen Kontakt nicht
  abgemildert, sondern eher gesteigert – ein überaus
  angenehmer Nebeneffekt der Prozedur.


  Eine halbe Stunde lang hielt Bliptoe den Kontakt aufrecht
  – erst als das Ganze immer langweiliger zu werden begann,
  schloß er sein Auge und gab damit das Signal zur Beendigung
  des Kontakts. Die Kleenster trennten sich voneinander.


  »Ich habe kaum noch etwas gespürt«, sagte
  Palter zufrieden. »Das Verfahren funktioniert, wir
  können es durchaus wagen.«


  »Training und Realität sind zweierlei«, gab
  Urren zu bedenken. Er sah Bliptoe nachdenklich an. »Es
  bleibt beim Plan?«


  Bliptoe zeigte Zustimmung.


  Die Kleenster hatten sich ein genaues Programm erarbeitet. Bis
  in die Einzelheiten war ein Verfahren ersonnen worden, nach dem
  sich der erste reale Kontakt der beiden Völker abspielen
  sollte. Die erste Phase dieses Programms konnte bereits in zwei
  Tagen beginnen – dann würden sich die beiden
  Raumschiffe so weit genähert haben, daß eine
  Bildfunkverbindung zwischen den Schiffen hergestellt werden
  konnte.


  Geplant war, daß nur Bliptoe mit der Delegation der
  Fremden Kontakt aufnehmen sollte – zunächst auch nur
  für kurze Zeit, damit der zu erwartende psychische Schock
  nicht zu groß ausfiel. Danach würde die Gruppe wieder
  den mentalen Kontakt herstellen, um Bliptoe von den Schäden
  zu befreien. Ähnliche Prozeduren waren für spätere
  körperliche Begegnungen vorgesehen.


  Bliptoe sah auf den Bildschirm in der Zentrale der
  Proll. Das Schiff war nach einem der bedeutendsten
  theoretischen Mathematiker der Kleenster benannt worden. Die
  Graphik zeigte die gegenwärtige Konstellation an.


  Zu sehen waren, maßstäblich stark verändert,
  um eine Darstellung überhaupt möglich zu machen, die
  Sonne Jheisch und die nunmehr vier Planeten des Systems. Deutlich
  zu erkennen waren auch die beiden großen
  Kommunikationssatelliten, die von den Kleenstern und den Fremden
  ins All geschossen worden waren. Über diese Funkstrecke lief
  seit zwei Jahren eine ständige Kommunikation der beiden
  Völker. Auf diesem Weg war auch das große Unternehmen
  vorbereitet worden, bei dem sich die beiden Völker zum
  ersten Mal tatsächlich begegnen sollten.


  Sowohl von Kleenst als auch von dem anderen Planeten war
  jeweils ein Raumschiff gestartet. Die Flugbahn war so
  gewählt worden, daß beide Schiffe gleichsam auf der
  Umlaufbahn der Planeten blieben und sich so in einem weiten Bogen
  dem Zwillingsplaneten näherten. Auf halber Strecke sollten
  die Schiffe zusammentreffen, andocken und den ersten Kontakt
  herstellen. Je nach Verlauf dieser Begegnung konnten die Schiffe
  danach entweder ihren Flug fortsetzen oder aber umkehren.


  Bei dem Gedanken, weiterzufliegen und auf dem Planeten der
  anderen zu landen, war Bliptoe nicht ganz wohl zumute. Die
  Industrien beider Völker hatten sich gewaltig anstrengen
  müssen, um diesen Kontakt überhaupt technisch
  möglich zu machen; dennoch würde es geraume Zeit
  dauern, bis für eine der beiden Delegationen eine
  Möglichkeit bestehen konnte, zum Heimatplaneten
  zurückzukehren. Schon dieser Flug dauerte vom Start bis zum
  Zusammentreffen im All mehrere Monate.


  »Seltsam«, murmelte Palter. »Solange es um
  technische Absprachen geht, klappt die Verständigung
  einwandfrei. Aber sobald Dinge ins Spiel kommen, die man nicht
  mehr mit mathematisch-logischen Symbolen ausdrücken kann,
  geht gar nichts mehr.«


  »Das wird sich ändern«, versprach Bliptoe
  zuversichtlich. »Guten Willen auf beiden Seiten
  vorausgesetzt, und davon können wir nach Lage der Dinge
  ausgehen, läßt sich jede Schwierigkeit
  lösen.«


  Palter war damit nicht so ohne weiteres einverstanden.


  »Wir haben noch nicht einmal einen brauchbaren Namen
  für die Fremden«, gab er zu bedenken.


  Das traf nicht ganz zu – es gab bei den Kleensters sogar
  zwei Namen für die Nachbarn im Kosmos. Der allgemein
  verbreitete hatte ungefähr den Sinngehalt: »Die, die
  man nicht nennen kann«, während in Wissenschaftlichen
  Kreisen eine Variante des Begriffe »Nachbar«
  gebraucht wurde. Im Funkverkehr zwischen beiden Völkern
  hatte man Begriffe wie »ihr, wir, euch, uns« recht
  schnell definieren können, aber es fehlten sämtliche
  Eigennamen. Es gab immer noch keine Möglichkeit, die
  Gestensprache der Nachbarn in einen funktionierenden Farbkode zu
  übertragen oder umgekehrt. In der dafür vorgesehenen
  Empfangshalle der Proll gab es allerdings einen
  programmierbaren Übersetzer, der Farbkodes in Bewegung
  umsetzen konnte – ihm fehlte nur noch das geeignete
  Vokabular der beiden Seiten.


  Vielleicht, das war die Hoffnung der Kleenster, konnte bei
  diesem Unternehmen eine solche Übersetzungstabelle erstellt
  werden.


  Ein Signal riß Bliptoe aus seinen Überlegungen.


  »Kontakt«, meldete Urren. »Viel früher
  als erwartet. Vielleicht ist ihr Sender stärker, als wir
  angenommen haben. Der Signalpegel reicht jedenfalls
  aus.«


  »Ich komme«, sagte Bliptoe sofort. Er spürte,
  daß der osmotische Druck in ihm anstieg. Der Augenblick war
  gekommen.


  Bliptoe suchte den Raum auf, der speziell für ihn
  eingerichtet worden war. Die anderen Besatzungsmitglieder der
  Proll suchten ihre Räume auf. Nur Bliptoe sollte mit
  den Fremden reden. Versuche auf Kleenst hatten ergeben, daß
  die Mission in einer Katastrophe enden mußte, wenn mehr als
  zwei Kleenster zur gleichen Zeit von dem Kontaktschock betroffen
  waren, dann war nicht einmal mehr der mentale Verbund in der
  Lage, die sich ergebenden Probleme abzufangen.


  Bliptoe versuchte sich zu entspannen. Die Meßinstrumente
  zeigten an, daß das eingehende Signal stark genug war, um
  ein stabiles Bild zu gewährleisten. Auf die Frequenzen, das
  Zeilenraster und andere technische Details hatte man sich
  zwischen beiden Völkern schnell einigen können.


  »Zuschalten!« bestimmte Bliptoe. Der Bildschirm,
  bis jetzt dunkel, begann zu flimmern, und ein paar
  Sekundenbruchteile später hatte sich das Bild
  stabilisiert.


  Der Anblick traf Bliptoe schmerzhaft hart, obwohl er darauf
  vorbereitet war. Etwas in ihm krampfte sich zusammen.


  Aufzeichnungsbänder sorgten dafür, daß kein
  Detail dieses ersten Kontakts verlorengehen konnte. Auf diesen
  Bänden würde nun, zumindest für die Kleenster,
  deutlich zu sehen sein, daß Bliptoe nervös war.


  Er konzentrierte sich und nahm die Farbe an, die einem
  herzlichen Willkommen entsprach.


  Der Fremde auf der Gegenseite hatte ebenfalls eine ganz
  bestimmte Haltung eingenommen – nach Lage der Dinge konnte
  das nur sein Äquivalent eines Willkommensgrußes
  sein.


  Der Bordcomputer der Proll nahm das Bild auf, wertete
  es aus und programmierte damit den Übersetzer. Der Fremde
  verharrte einen Augenblick lang in seiner Haltung, dann bewegte
  er seine vorderen Gliedmaßen.


  Wieder krampfte sich Bliptoe zusammen. Als Standbild war der
  Fremde schon scheußlich genug, und jetzt in der
  Bewegung…


  Die Tastatur vor seinem Körper hatte für den anderen
  wahrscheinlich die gleiche Bedeutung wie das Gegenstück
  über Bliptoes Kopf.


  Unten links neben dem Fremden war eine Fläche zu
  erkennen, die jetzt farblich aufleuchtete – in exakt dem
  Farbton, den Bliptoe bei der Begrüßung eingenommen
  hatte. Gleichzeitig änderte sich auch die Haltung des
  mechanischen Übersetzers, den Bliptoe neben sich stehen
  hatte – seine metallenen Beine kopierten die
  Begrüßungshaltung des Fremden.


  »Grußwort identifiziert und gespeichert«,
  gab der Rechner bekannt.


  Bliptoes Farbe entsprach nun seinem Gefühl –
  Erleichterung und Zufriedenheit. Wieder änderten sich die
  Einstellungen der beiden Übersetzungsgeräte. Die
  Farbqualität der Bilder war vorzüglich, vor allem, wenn
  man die Entfernung berücksichtigte.


  Und dann geschah etwas, womit Bliptoe nicht in seinen
  kühnsten Träumen gerechnet hatte – der Fremde gab
  einen Laut von sich.


  »Signal unverständlich«, war die Reaktion des
  Rechners.


  Bliptoe stieß einen Jubelschrei aus, den der fremde
  Übersetzer sofort kopierte.


  Bliptoe konnte es kaum fassen – das Problem der
  Kommunikation war gelöst – es gab ein Medium, in dem
  sich beide Partner auszudrücken vermochten – den
  Schall.


  Bliptoe stieß ein hohes Pfeifen aus.


  Diesmal war es an dem Fremden, dessen heftige Reaktion Bliptoe
  überraschte. Auch er schien nicht mit dieser
  Möglichkeit gerechnet zu haben.


  Schallsprache war Bliptoe nicht geläufig, sie war
  speziell für den Umgang mit behinderten,
  pigmentgestörten Kleenstern entwickelt worden. Nur bei
  hervorragender Schulung konnte man sich damit einigermaßen
  klar verständlich machen.


  Bliptoes erste Signale in dieser Sprache hätten jedem
  Fachmann auf Kleenst das Pigment gerinnen lassen – aber es
  funktionierte. Der Fremde antwortete…


  Die Laute, die der Fremde von sich gab, waren so
  niederfrequent, daß Bliptoe sie gerade noch hören
  konnte, und wahrscheinlich entgingen ihm dabei auch viele
  Feinheiten.


  Es dauerte nicht lange, bis sich die beiden Teilnehmer dieses
  historischen Gesprächs auf ein paar Grundbegriffe geeinigt
  hatten – ja und nein, mehr, weniger und gleich und eine
  Fülle anderer einfacher Signale. Mit diesem Rüstzeug
  konnten sie dann daran gehen, die Verständigung zu
  verbessern.


  Sehr bald wurde sich Bliptoe darüber klar, daß
  beide Parteien sich die stimmerzeugenden Organe ruinieren
  mußten, wenn sie weiterhin versuchten, den gehörten
  Klang so originalgetreu wie nur möglich zu reproduzieren
  – dafür war die Stimme des Kleensters einfach zu hoch
  und die des anderen entschieden zu niedrig.


  Sie kamen nach stundenlangen Bemühungen überein, die
  Schallsignale anders zu kodieren.


  Von einem gut erkennbaren Grundton aus wurden die
  nachfolgenden Töne nicht mehr mit ihrer tatsächlichen
  Tonhöhe festgehalten, sondern nur noch in der Kategorie
  höher, tiefer, halten. Gleichzeitig wurden die
  tatsächlichen Worte optisch wiedergegeben, durch Gestik und
  durch Pigmentierung.


  Sehr langsam kamen die ersten Sätze zustande.


  Bliptoe zeigte ein Bild von sich selbst und nannte dazu seinen
  Namen – sowohl optisch als auch akustisch.


  Der andere wiederholte, was er gesehen hatte – auf drei
  verschiedenen Ebenen. Sein Übersetzer reproduzierte den
  Farbkode, die Gliedhaltung lieferte das entsprechende Klangbild
  in den Gesten der Fremden, und obendrein erklangen aus dem
  Lautsprecher Worte, die Bliptoe mit einiger Mühe
  tatsächlich als seinen Namen erkennen konnte.


  Bliptoe ließ vom Rechner eine Graphik auf den Bildschirm
  werfen. Sie bestand aus einem Bild von Bliptoe selbst, dahinter
  war eine Ansammlung von Kleenstern zu sehen, bei deren
  Darstellung bewußt auf individuelle Einzelheiten verzichtet
  worden war.


  Auf diese Weise erfuhren die Fremden, daß sie es mit
  Bliptoe, einem Kleenster, zu tun hatten, und kurze Zeit
  später erfuhr Bliptoe, daß sein Gesprächspartner
  Ulrades zum Volk der Purluger gehörte. Eine kurze
  Komplikation entstand, als Bliptoe Ulrades klarzumachen
  versuchte, daß es eine ähnliche Klangfolge wie
  Purluger auch in der Sprache der Kleenster gab – dort
  diente sie zur Bezeichnung eines sakralen Gegenstands. Angesichts
  der eigentümlichen äußeren Erscheinung der
  Purluger war diese Doppelbedeutung besonders merkwürdig.


  Ein Prägeautomat stellte anhand der
  Übersetzungstabellen ein Schild her, auf dessen Fläche
  in purlugischer Gestenschrift Bliptoes Name zu lesen war. Ulrades
  begriff sofort.


  Offenbar hatten beide Völker das gleiche Problem –
  für sie sahen die Angehörigen des anderen Volkes zum
  Verwechseln ähnlich aus. Offenbar waren die Purluger auf den
  gleichen Gedanken verfallen wie die Kleenster, denn wenig
  später baumelte an Ulrades’ Körper ein Schild mit
  einem Farbkode seines Eigennamens.


  Stunde um Stunde arbeiteten die beiden Gesandten miteinander,
  so intensiv, daß Bliptoe kaum bemerkte, wie ihn dieser
  Kontakt belastete. Als er es endlich spürte, war es fast
  schon zu spät.


  Bliptoe versuchte gar nicht erst, seinem Gegenüber
  klarzumachen, warum er die Verbindung trennen mußte –
  er übermittelte einfach eine Grafik, die Nacht
  symbolisierte, einen Kleenster zeigte und dazu das Zeichen
  für inaktiv.


  Der Purluger begriff. Bliptoes Übersetzer bekam noch den
  Kode geliefert, der vermutlich einer Verabschiedung entsprach,
  dann wurde der Bildschirm dunkel.


  Bliptoe taumelte aus dem Raum. Er war am Ende seiner
  Kräfte.
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  »Das Schiff kommt in Sicht«, meldete Palter. An
  Bord der Proll herrschte eine unglaubliche Spannung.


  Fast sechs Monate war die Besatzung unterwegs gewesen –
  niemals zuvor hatte sich eine Gruppe von Kleenstern so lange im
  Raum aufgehalten. Bislang hatte es außer einigen
  Kleinigkeiten nicht die geringste Panne gegeben. Die
  Funkverbindungen zwischen den Planeten, den Radiosatelliten und
  den Raumschiffen stand. Allerdings brauchten die Funksignale von
  der Proll bis zur Bodenstation auf Kleenst fast zehn
  Minuten.


  An der Außenhaut der Proll flammten die
  Scheinwerfer auf. Hier, Hunderttausende von Kilometern von der
  Heimat entfernt, ohne einen Planeten in der Nähe, der das
  Sonnenlicht hätte zurückwerfen können, war ein
  Raumschiff mit bloßem Auge nicht mehr auszumachen, wenn es
  nicht künstlich beleuchtet wurde.


  Der Rechner lenkte die Steuerung der Scheinwerfer. Bliptoe
  hatte sich zuerst an das seltsame Phänomen gewöhnen
  müssen – da es hier im freien Raum keinerlei Staub
  gab, war von dem Strahl von der Seite nicht das geringste zu
  sehen. Der Rechner sorgte dafür, daß die Scheinwerfer
  nach der Radiopeilung ausgerichtet wurden.


  »Kontakt!«


  Vor Bliptoes Auge blitzte etwas auf. Auch die Purluger hatten
  ihre Scheinwerfer eingeschaltet und richteten sie auf die
  Proll. Ein weit entfernter Lichtpunkt war zu sehen.


  »Ein Treffen mitten im All«, murmelte Palter.


  »Wo sonst?« gab Bliptoe zurück.


  Der Rechner sorgte dafür, daß sich die
  Geschwindigkeit der Proll weiter senkte.


  Es war eine Treibstoffvergeudung sondergleichen, dachte
  Bliptoe, aber leider unerläßlich, wenn man sich
  wirklich begegnen wollte.


  Bliptoe schaltete die Kommunikation ein.


  Vier Wochen lang hatte er mit seinem purlugischen Partner
  jeden Tag einige Stunden lang daran gearbeitet, die Kommunikation
  zu verbessern. Inzwischen klappte die Verständigung
  einigermaßen – jedenfalls, solange es um technische
  Dinge ging. Von der Wesensart der Purluger wußte Bliptoe
  nach wie vor wenig – den Purlugern ging es allerdings nicht
  besser. Erst bei einer persönlichen Begegnung wurde es auf
  diesem Gebiet vielleicht besser.


  »Wir haben euch erfaßt«, gab Bliptoe
  durch.


  Nach wie vor lief die Verständigung über drei
  Kanäle – Sprache, Gestik und Farbkodes. Bliptoe hatte
  dabei einige bemerkenswerte Erkenntnisse sammeln können
  – bei der Kommunikation mit ihm verwendete Ulrades stets
  nur die beiden vorderen Gliedmaßenpaare. Ein paar Male
  allerdings hatte Bliptoe auch kurze Gespräche zwischen
  Ulrades und einem der Gefährten des Purlugers mitbekommen
  können. Die wenigen Bruchstücke, die er davon
  mitbekommen hatte, hatten Bliptoe zu der Vermutung geführt,
  daß diese Unterhaltungen ziemlich gefühlsbetont
  gewesen waren. Bei solchen Gelegenheiten hatte Ulrades auch das
  dritte Gliederpaar in die Kommunikation einbezogen.


  Daraus hatten die Kleenster die Schlußfolgerung gezogen,
  daß die beiden vorderen Glieder zur rein sachlichen
  Verständigung dienten, wohingegen die nächsten Arme
  oder Beine den Gefühlsinhalt des Textes unterstrichen oder
  ausdrückten. Welchen spezifischen Stellenwert dabei das
  hinterste Gliederpaar besaß, hatten die Kleenster nicht
  herausfinden können – der Verdacht lag nahe, daß
  sie nur bei der Behandlung existentieller Probleme zu Hilfe
  genommen wurden.


  Die Sprache der Purluger war streng logisch aufgebaut –
  die vorderen Beine oder Arme lieferten eine Grundsyntax, deren
  Vokabular vom zweiten Beinpaar präzisiert und erweitert
  wurde.


  Bei den Kleenstern war es ähnlich – hier wurden
  elementare Begriffe durch bestimmte Farbtöne
  ausgedrückt, deren Abfolge einen Satz ergab. Genau
  strukturierte Muster auf der Oberfläche spiegelten
  komplizierte Sachverhalte wider. Für die Purluger war das
  vermutlich ebenso schwer zu begreifen, wie umgekehrt die
  Gestensprache den Kleenstern immer wieder Rätsel aufgab.


  »Wir haben euch ebenfalls entdeckt«, gab Ulrades
  zurück. »Wir steuern genau auf euch zu und reduzieren
  dabei unsere Geschwindigkeit.«


  »Bisher keine Probleme«, antwortete Bliptoe. Er
  kam sich ein wenig idiotisch vor, nur Sachbezogenes zu reden,
  ohne die geringste persönliche Beimischung. Im übrigen
  hatten die Purluger bisher noch mit keinem Wort ihre zu
  errechnende Verwunderung darüber erwähnt, daß es
  immer nur Bliptoe war, der mit ihnen redete, obwohl die Kleenster
  schon zu Beginn des Fluges mitgeteilt hatten, daß ihre
  Besatzung mehrere Personen umfaßte.


  Auf einem Monitor konnte Bliptoe die Bilder sehen, die von
  einer Außenbordkamera aufgenommen wurden. Über eine
  Funkstrecke wurden diese Signale sofort nach Kleenst
  übertragen – der gesamte Geeinte Weisenrat,
  verstärkt durch einen Mentalblock von vierhundert geschulten
  Kleenstern, verfolgte das Manöver an den Bildschirmen.


  Auch nach Purlug wurden diese historischen Aufnahmen
  übertragen. Wer immer es wollte, konnte über den
  Bildschirm an dem Ereignis teilnehmen, wenn auch mit einer
  gewissen Verspätung.


  Das Schiff der Purluger kam in Sicht.


  Die Hellenpar sah auf den ersten Blick der Proll
  bemerkenswert ähnlich – an der Spitze der
  Gesamtkonstruktion eine große Kugel mit der Zentrale und
  den Unterkünften der Besatzung, darunter ein
  Stahlgerüst, in dessen Verstrebungen die Tanks für
  Sauerstoff und Treibstoff befestigt waren. Am Heck war dann das
  Triebwerk zu sehen.


  Im Augenblick kehrten sich beide Schiffe die Heckpartien zu.
  Grell leuchtete das Feuer der Triebwerke, als beide Besatzungen
  die Fahrt ihrer Schiffe noch mehr reduzierten. Fast zeitlupenhaft
  langsam glitten die Schiffe aufeinander zu.


  Bliptoe ließ die Proll ein wenig nach rechts
  ausweichen. Geplant war, daß die Schiffe seitlich
  aneinander anlegten – die Konstruktion des
  Kopplungsmechanismus war vorher abgesprochen worden.


  »Gleiche Höhe«, meldete Palter.


  Die beiden Schiffe hingen ohne Eigenfahrt nebeneinander im
  All. Zentimeterlange Flammenzungen an den Bordwänden
  zeigten, daß die Korrekturdüsen in Tätigkeit
  traten.


  »Restfahrt fünfzig Zentimeter pro Sekunde,
  abnehmend.«


  Die Schiffe glitten aufeinander zu. Auf Bliptoes Bildschirm
  erschien eine graphische Darstellung der Kopplungsschleuse. Das
  entsprechende Gegenstück der Proll näherte sich
  mehr und mehr.


  Zeitlupenhaft krochen die Schiffe aufeinander zu, dann gab es
  einen unerwartet sanften Ruck. Ein metallisches Scharren klang
  durch das ganze Kleensterschiff. Die Verschlüsse waren
  eingerastet – die beiden Schiffe hatten
  zusammengekoppelt.


  Bliptoe legte einen Freudenfarbton auf, während Ulrades
  eine Haltung einnahm, die Bliptoe nie zuvor bei ihm gesehen hatte
  – zum ersten Mal unter Einschluß aller vier
  Gliederpaare.


  »Tiefe Ergriffenheit«, interpretierte der Rechner
  diese Geste. Bliptoe erwiderte die Botschaft – es fiel ihm
  nicht schwer.


  Die Einmaligkeit des Augenblicks überwältigte ihn
  förmlich, und zum ersten Mal begann er zu glauben, daß
  es vielleicht doch mit den Purlugern möglich war, eine
  Völkerfreundschaft im All zu erreichen.


  Am liebsten hätte er sich jetzt in Bewegung gesetzt, um
  Ulrades so schnell wie möglich real erleben zu
  können.


  Aber zuvor war eine gewisse Zeremonie abzuwickeln.


  Um Ärgernisse zu vermeiden, wurde der Funkverkehr auf
  drei Kanäle ausgeweitet.


  Auf der ersten Frequenz lief eine Botschaft des Weisenrates
  von Kleenst an den Großen Kluut von Purlug; Kanal
  zwei lieferte, auf den Sekundenbruchteil genau zeitgleich
  gestartet, das Gegenstück dieser Ansprache, die
  Grußbotschaft des Großen Kluut an die
  Vehemenz. Beide Texte enthielten die Floskeln, wie sie bei
  ähnlichen Gelegenheiten wahrscheinlich überall im
  Universum verwendet wurden – diesen Aspekt des Unternehmens
  fand Bliptoe nachgerade grotesk, da vermutlich auf beiden
  Planeten niemand vorhanden war, der die jeweilige Botschaft
  verstanden hätte. Auf kleenstischer Seite fand dieser
  erhebende Augenblick zudem unter Ausschluß der
  Öffentlichkeit stand. Nach wie vor wollte der Weisenrat
  seinem Volk den unaussprechlichen Anblick der Purluger nicht
  zumuten.


  Während die Staatsmänner ihre obligatorische Reden
  hielten, sorgten derweil die Besatzungen der beiden Raumschiffe
  dafür, daß die technischen Einrichtungen miteinander
  verbunden wurden. Die Triebwerke waren abgestellt worden, und in
  beiden Raumschiffen wurden Luftdruck und Feuchtigkeit auf einen
  Wert eingestellt, der beiden Parteien entgegenkam.


  »Es ist bald soweit«, sagte Palter. »Du
  kannst dich fertig machen, Bliptoe. Die Schleuse ist
  klar.«


  Auf den Vorschlag der Kleenster, daß er erste
  persönliche Kontakte an Bord der Proll stattfinden
  sollte, waren die Purluger sofort eingegangen.


  Bliptoe verließ die Zentrale und spazierte durch das
  Raumschiff. Er kam nur langsam vorwärts. Mit ihren sehr
  kurzen, wenn auch gelenkigen und flinken Wurzelbeinen hatten es
  die Kleenster schwer, sich mit Magnetschuhen im Innern der Proll
  zu bewegen. Die Purluger, die im Zweifelsfall immer ein Arm- oder
  Beinpaar zum Festhalten übrig hatten, gingen mit dem Problem
  der Schwerelosigkeit sicherlich besser um.


  »Öffnet die Schleuse«, bestimmte Bliptoe.


  Es gab insgesamt drei solcher Schleusen.


  Die erste trennte den Kontaktraum vom Rest der Proll
  ab, die zweite stellte die Verbindung zur Hellenpar her,
  und im Innern des Purlugerschiffs gab es dann eine dritte
  Schleuse. Auf diese Weise war der eigentliche Kontaktraum
  gleichsam als neutrales Gelände definiert, auch wenn er an
  Bord der Proll lag.


  Die erste Schleuse wurde geöffnet. Bliptoe trat ein, dann
  fiel das schwere Schott hinter ihm zu. Nach kurzer Pause meldete
  sich Palter.


  »Ulrades hat seine Schleuse ebenfalls
  betreten!«


  »Weiter!« ordnete Bliptoe an. Es war dafür
  gesorgt worden, daß die mittlere Schleuse offenstand und
  die beiden äußeren Schotte zur gleichen Zeit
  geöffnet wurden. Unablässig liefen derweil die Kameras
  und zeichneten jedes Detail auf.


  Das Schott schwang zur Seite.


  Der Kontaktraum war in zwei Hälften unterteilt worden
  – ein Bereich war nach den Lebensverhältnisen der
  Kleenster gestaltet worden, die andere Hälfte entsprach den
  Bedingungen von Purlug.


  Langsam trat Bliptoe auf den hellen Sand seiner
  Hälfte.


  Auf der anderen Seite war eine künstliche Höhle zu
  sehen, halb abgedunkelt. Bliptoe erkannte eine Bewegung. Er blieb
  stehen.


  In seinem Körper gerieten die Säfte in Bewegung. Er
  konnte spüren, wie sich sein osmotischer Druck erhöhte.
  Die Spannung in seinen Stachelbüschen wuchs von Minute zu
  Minute.


  Sehr langsam bewegte sich Bliptoe nach vorn. An seinem
  Körper hing ein kleiner optischer Übersetzer, der mit
  dem großen Rechner der Proll verbunden war.


  Bliptoe stieß einen Begrüßungslaut aus. Einen
  Augenblick später erklang ein tiefer Ton von der anderen
  Seite.


  Bliptoe hatte sein Auge auf die Höhle gerichtet.
  Allmählich gewöhnte er sich an das Halbdunkel. Deutlich
  konnte er nun den Purluger sehen…


   


  *


   


  »Ich habe die Aufnahmen aus dieser Zeit gesehen«,
  warf Okendess ein. »Die technischen Details sind mir
  bekannt. Aber weiß man auch genau, was in diesem Augenblick
  in Bliptoe vorging?«


  Kara-Kara zögerte.


  »Bliptoe ist später der Prozeß gemacht
  worden«, antwortete er. »Selbstverständlich
  geheim, um die Öffentlichkeit nicht noch mehr aufzuregen. Es
  liegen entsprechende Aufzeichnungen vor – aber es
  läßt sich jetzt natürlich nicht mehr ermitteln,
  was Bliptoe tatsächlich empfunden hat.«


  »Normalerweise kann man bei euch Kleenstern die
  Gemütsverfassung an der Pigmentierung ablesen, am
  Grundton.«


  Kara-Kara wußte auch darauf eine Antwort.


  »Und Kleenster kennen ebenso wie Purluger die
  Selbstbeherrschung«, sagte er. »Ich kann nur mit
  seiner Aussage vor dem Gerichtshof dienen…«


   


  *


   


  Mit einem Schlag löste sich Bliptoes Spannung. Zu seiner
  eigenen Verwunderung empfand er nur eine überwältigende
  Freude, und er hatte alle Mühe, diesen
  Gefühlsüberschwang nicht deutlich werden zu lassen.


  Er bewegte sich auf den Purluger zu, der ebenfalls näher
  kam.


  »Willkommen«, signalisierte der Kleenster.
  »Endlich sehen wir einander.«


  Wegen der Dunkelheit nicht exakt zu erkennen, antwortete der
  Purluger über seinen Übersetzer:


  »Auch wir heißen euch willkommen.«


  Jetzt standen sich die beiden Wesen gegenüber.


  Als erstes fiel Bliptoe auf, daß der Purluger noch
  zerbrechlicher wirkte als auf den Bildern – mit ihm
  verglichen kam sich Bliptoe fast schon klobig vor. Die
  Gliedmaßen des Purlugers schimmerten hell, sein beweglicher
  Kopf hatte eine angenehme, dunkelgrüne Farbe, die Vertrauen
  ausstrahlte, wenn man den Farbton sprachlich betrachtete.


  Der Purluger streckte eine seiner Gliedmaßen aus. Er tat
  es so langsam, daß Bliptoe genügend Zeit geblieben
  wäre, sich der Berührung zu entziehen.


  Aber Bliptoe blieb stehen. Der feingliedrige Greifer des
  Purlugers berührte den Kleenster, zuerst eine stachelfreie
  Stelle des Skrunsch, dann faßte er mit äußerster
  Behutsamkeit einen Arm des eigentlichen Kleensters an.


  Die Berührung war in keiner Weise unangenehm – sehr
  fremd, schwer gefühlsmäßig zu erfassen. Diese
  sinnliche Erfahrung hatte keinerlei Ähnlichkeit mit
  irgendeinem anderen Gefühl, das Bliptoe jemals empfunden
  hatte.


  Aus dem leicht geöffneten Maul des Purlugers quollen
  dumpfe Laute; auch der computergestützte Übersetzer war
  nicht in der Lage, diese Laute zu interpretieren.


  Vorsichtig und behutsam schritt der Purluger einmal um Bliptoe
  herum und betastete ihn. Als er dabei der Verbindung zwischen dem
  Skrunsch und dem eigentlichen Kleenster zu nahe kam, machte
  Bliptoe eine abwehrende Geste und bewegte sich leicht zur
  Seite.


  Ulrades trat zurück, machte mit zwei Greifern eine Geste,
  die Bliptoes gesamten Intimbereich umschloß, und
  signalisierte zugleich das Verbotssymbol.


  Bliptoe hatte Mühe, die Beherrschung zu wahren. Die
  Gestik des Purlugers war höchst seltsam, sie erschien
  Bliptoe fast als scheu oder schüchtern. Er wußte,
  daß dies seine Interpretation der Gegebenheiten war, keine
  objektive Beschreibung, aber das interessierte ihn plötzlich
  nicht mehr. Mochte hinter Ulrades’ Gestik an
  Beweggründen stecken, was auch immer – für
  Bliptoe sah es so aus, als würde er sehr zart,
  zurückhaltend und einfühlsam von dem Purluger
  untersucht.


  Bliptoe bestätigte – diese Körperregion durfte
  nicht berührt werden. Ulrades bestätigte.


  Die beiden hatten sich inzwischen so weit bewegt, daß
  sie beide im kleensterischen Teil des Kontaktraums standen.


  Ulrades stoppte seine Untersuchung für kurze Zeit. Aus
  der Art und Weise, wie er seine Gliedmaßen bewegte,
  folgerte Bliptoe, daß dem Purluger die Wärme und
  Helligkeit gefiel.


  Bliptoe machte ein paar Schritte und drang in den purlugischen
  Teil des Kontaktraums vor.


  Sofort überfiel ihn ein Gefühl der Beklommenheit.
  Kalt und feucht war es in dieser Höhlung, die nur
  spärlich erleuchtet war. Natürlich hatte Bliptoe diesen
  Raum während des Fluges schon ein paarmal betreten, aber
  niemals zuvor hatte die Kärglichkeit des purlugischen Lebens
  so drückend empfunden wie in diesem Augenblick. Er drehte
  sich um und sah Ulrades noch immer in der Sonne stehen.


  Bliptoe machte ein paar kleine Schritte auf Ulrades zu.


  Längst hatte dieser Kontakt den vorgegebenen Rahmen
  gesprengt. Die sich hier gegenüberstanden, vollführten
  keine kommunikationstechnische Routine, vollzogen keinen
  staatspolitischen Akt von Bedeutung oder bemühten sich um
  wissenschaftliche Erkenntnisse. Vieles von dem, was Bliptoe aus
  den Expertenuntersuchungen behalten hatte, war nun gegenstandslos
  geworden.


  Dies war nur noch eines – ein ganz privater,
  individueller Kontakt zwischen ihm, dem stachelhäutigen
  Kleenster, und Ulrades, dem vielgliedrigen Purluger. Auf eine
  seltsame, unerklärliche Art und Weise verstanden sich die
  beiden.


  Vielleicht lag es an der gemeinsamen Notlage – dem
  Problem, mit einem anderen und zugleich mit sich selbst ins Reine
  zu kommen. Eine ungeheure Verantwortung lastete auf beiden, beide
  waren befangen, nervös, wußten nicht mehr, wie sie
  sich verhalten sollten, nachdem sie die sorgfältig
  erarbeiteten Programme über den Haufen geworfen hatten und
  nur noch spontan im Hier und Jetzt lebten.


  Bliptoe begann sich heiter zu färben, als ihm
  bewußt wurde, daß Ulrades in der gleichen Klemme
  steckte, und offenbar im gleichen Augenblick zu ähnlichen
  Überlegungen gekommen war wie der Kleenster. Auch die
  Körperhaltung von Ulrades drückte Heiterkeit aus
  – soweit Bliptoe das erkennen konnte.


  »Bliptoe?«


  Die Stimme, die aus dem Übersetzer klang, hatte fast
  kleenstische Höhe, nur die Modulation stimmte nicht ganz.
  Dennoch war die technische Leistung bestaunenswert.


  »Ulrades?«


  Wieder zeigten die beiden Heiterkeit. Bliptoe wußte
  plötzlich, daß es möglich sein
  würde…


  Mochten die Experten berechnen, was sie wollten, analysieren
  und ergrübeln, was sich nur finden ließ – trotz
  aller Hemmnisse und Hinderungen, die die Natur den beiden
  Völkern auferlegt hatte, würde es möglich sein,
  zwischen Purlugern und Kleenstern zu einer Übereinkunft zu
  kommen. Das Vertrauen war da, am entschlossenen Willen, das
  Problem zu meistern, fehlte es an beiden Seiten auch nicht
  – es mußte einfach gelingen…


  Bliptoe spürte seinen Körper vor Freude
  vibrieren…


  …und augenblicklich begriff er, welche Katastrophe sich
  anbahnte.


   


  *


   


  »Jetzt würde mich die genaue wissenschaftliche
  Begründung interessieren«, sagte Okendess.
  »Ausgegangen ist der schreckliche Vorfall eindeutig von
  Bliptoe…«


  Kara-Kara zögerte auffallend lange.


  »Ich will es versuchen«, antwortete er dann.
  »Bliptoe ist für diese Unternehmung gründlich und
  sorgfaltig konditioniert worden. Den Grund dafür habe ich
  genannt…«


  Okendess – er hatte gerade einen Blick auf die Uhr
  geworfen und daher keinerlei Hemmungen mehr, die Dinge beim Namen
  zu nennen – unterbrach ihn.


  »Die sexuellen Implikationen«, sagte er.


  »Ja«, stimmte Kara-Kara zu. »Was mit Bliptoe
  gemacht worden ist, lief darauf hinaus, seinen gesamten
  psychischen Sexualapparat umzuprogrammieren. Das ist auch
  gelungen, wie die ersten Minuten des Kontakts bewiesen haben.
  Bliptoe hat keinerlei Ekel oder Abscheu für Ulrades mehr
  empfunden. Er ist in diese Begegnung, wenn auch auf
  künstliche Art erzwungen, offen und frei hineingegangen.
  Dies war die Voraussetzung für den plötzlich
  entstandenen, sehr intensiven Kontakt mit Ulrades. Beide
  Unterhändler kannten die eigenen Schwierigkeiten und
  Probleme ganz genau, die mit diesem Kontakt verknüpft waren,
  beide konnten sich ausrechnen, unter welchem Druck der jeweils
  andere stehen mußte. Auch das hat Verbundenheit erzeugt
  – Zuneigung, wenn du so willst.«


  Okendess ging nicht darauf ein, daß Kara-Kara zum ersten
  Mal die übliche Höflichkeitsanrede vergaß.


  »Die beiden standen sich nicht als Feinde
  gegenüber, sahen in dem anderen nicht mehr eine
  Monstrosität oder ein Ungeheuer, sie sahen nur eine fremd
  aussehende Kreatur, beschäftigt mit den gleichen schwierigen
  Problemen. Die Katastrophe begann damit, daß sich Bliptoe
  plötzlich gewahr wurde, daß er Ulrades nicht nur nicht
  verabscheute, sondern daß er ihn geradezu mochte –
  völlig unabhängig von allen vorurteilsbehafteten
  Äußerlichkeiten. Und in diesem Augenblick ist seine
  Konditionierung zusammengebrochen…«


  »Seine gewaltsam unterdrückten Sexualimpulse wurden
  wieder frei?«


  Kara-Kara antwortete mit einem verlegenen Ja-Ton.


  »Sein biochemisches System, das ja auch zur
  Sexualität gehört, war selbstverständlich nicht in
  der Lage, zwischen der überwältigenden Freude über
  den gelungenen Kontakt und anderen Regungen zu unterscheiden. Es
  kam zu einem Kurzschluß…«


  Okendess hatte inzwischen eine Filmspule eingelegt.


  »Ich weiß«, sagte er, »daß
  dieser Film in der kleenstischen Öffentlichkeit niemals
  gezeigt worden ist. Kennst du ihn dennoch?«


  »Er war Bestandteil meiner Ausbildung«, sagte
  Kara-Kara. »Du kannst ihn laufen lassen…«


   


  *


   


  Bliptoe wand sich in Krämpfen. Er spürte, wie sich
  alles in ihm aufbäumte. Mit aller Kraft setzte er sich gegen
  den Gefühlssturm in seinem Innern zur Wehr. Es gelang ihm
  nicht.


  Eine Empfindung furchtbarer Scham überkam ihn, als sich
  aus dem kleinen Nest zwischen seinem Kleensterkörper und dem
  Skrunsch der Bestäuber löste und in völliger
  Verkennung der Lage loszuflattern begann…


   


  *


   


  »Ulrades hat natürlich gesehen, wie Bliptoe
  reagierte. Aufgrund fehlender Informationen mußte es
  für ihn so aussehen, als sei Bliptoe von einer Krankheit
  befallen, von einem bösartigen Parasiten. Noch dazu hatte
  dieser Parasit – Bliptoes aufschwirrender Bestäuber
  – eine Ulrades leidlich vertraute Form. Es gibt
  ähnliche Insekten bei uns auf Purlug. Sie sind übrigens
  aus unserer Sicht äußerst
  wohlschmeckend…«


  »Ich weiß«, antwortete Kara-Kara matt.
  Okendess konnte ihm ansehen, wie sehr er unter den Bildern
  litt.


  Auf dem Schirm war zu sehen, wie Ulrades das Maul öffnete
  und seine lange Fangzunge nach vorn schnellen ließ –
  einen Augenblick später war das Insekt verschlungen.


  Der Gesandte der Kleenster verharrte einen Augenblick lang wie
  versteinert, dann machte er einen Satz auf Ulrades zu. Kara-Kara
  schloß die Augen, um nicht mitansehen zu müssen, wie
  der Kleenster den Purluger förmlich überrollte –
  und wie seine Stacheln den Leib des purlugischen Gesandten
  durchbohrten. Ulrades gab noch eine Geste der Verwunderung von
  sich, dann starb er…


  »Das war der berühmte Gesandtenmord«, sagte
  Kara-Kara matt. »Der Vorfall wurde später untersucht,
  als peinliches Mißverständnis gewertet und von beiden
  Seiten geflissentlich vergessen – obwohl sowohl nach den
  Wertvorstellungen der Purluger als auch nach den Begriffen von
  uns Kleenstern ein Gesandtenmord hinreichender Kriegsgrund ist.
  Glaubst du, daß dieser Vorfall aus der Vergangenheit die
  Ursache für den Krieg ist, der im Jheisch-System zu
  entbrennen droht?«


  Okendess machte eine Geste der Verneinung; sie fiel
  überaus nachdrücklich aus.


  »Nein«, sagte er. »Ich habe während
  dieser Stunden alles Für und Wider genau bedacht. Alles, was
  wir an Informationen besitzen, läßt nur den einen
  Schluß zu:


  Sowohl Kleenster als auch Purluger haben in der Vergangenheit
  alles getan, um trotz aller natürlichen und künstlichen
  Hemmnisse eine freundschaftliche Beziehung entstehen zu lassen.
  Beide Völker haben sich bemüht, ihre Vorurteile zu
  bekämpfen, sind in dem Bemühen um Freundschaft
  über sich hinausgewachsen, und das ist in jedem Fall
  überaus schwer gewesen. Es gibt zwischen Purlugern und
  Kleenstern nicht den geringsten Grund, einen Krieg
  anzufangen.«


  Kara-Kara zeigte Enttäuschung.


  »Aber es wird dazu kommen«, sagte er. »Das
  wissen wir beide. Wo ist der Grund? Wo liegt die Ursache für
  diesen Krieg?«


  Okendess richtete sich auf.


  »Wenn man bei der Betrachtung eines Problems alles
  Unmögliche ausscheidet, dann ist das, was übrigbleibt,
  so unwahrscheinlich es auch klingen mag, die Wahrheit.«


  »Und was ist die Wahrheit?«


  »Nun«, antwortete der Purluger ernst. »Der
  Krieg steht bevor, unbezweifelbar. Und es ist kein Anzeichen
  erkennbar, aus welchem Grund unsere Völker sich bekriegen
  sollte, kein Grund, der bei den Purlugern oder den Kleenstern zu
  finden wäre. Daraus kann man nur eines
  folgern…«


  Okendess legte eine lange Pause ein.


  »Dieser Krieg«, sagte er dann leise, »ist
  von außen an uns herangebracht worden, von außerhalb
  des Systems.«


  ENDE


  



  Peter Terrid, der Autor des vorliegenden Romans, hat
  ebenfalls den nächsten Atlan-Band geschrieben. Erführt
  darin das angeschnittene Thema von der Unterjochung eines
  Sternenvolkes fort und berichtet über die Propheten von
  Jheisch.


  DIE PROPHETEN VON JHEISCH – so lautet auch der Titel
  des Atlan-Bandes 774.
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